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Einleitung 

Liechtensteinische Russen-Episode, Einordnung und Fragestellung 

Wenige Tage vor Kriegsende 1945, als die französische Armee dem Bodensee entlang vor-

stiess, darauf Vorarlberg besetzte und die hitlerdeutschen Truppen über den Arlberg trieb, 

wich eine aus Russen zusammengesetzte Armee der Deutschen Wehrmacht in der Nacht 

vom 2. auf den 3. Mai 1945 über die damals grossdeutsche Grenze ins neutrale, vom Krieg 

verschonte Fürstentum Liechtenstein aus. Es handelte sich um die Reste der von General-

major Arthur Holmston kommandierten «I. Russischen National-Armee der Deutschen 

Wehrmacht», insgesamt noch 494 Personen stark. Am Mittag des 3. Mai besetzten franzö-

sische Panzer Feldkirch an der Grenze zu Liechtenstein. Hier war der Krieg zu Ende. Die 

Russen waren in letzter Minute entkommen. 

Die Holmston-Armee war einer von verschiedenen auf Seiten der Deutschen Wehrmacht 

aus Russen zusammengestellten Truppenteilen. Der bekannteste war die Armee von Gene-

ral Wlassow. Dieser wurde im Mai 1945 von den Amerikanern gefangen, an die Sowjetunion 

ausgeliefert und dort 1946 hingerichtet. Holmstons Armee war von Wlassow unabhängig. 

Insgesamt waren zeitweilig, je nach Schätzung, zwischen 400’000 bis 900’000 Russen auf 

deutscher Seite eingesetzt, die meisten als nichtkämpfende Hilfswillige.1 Wlassow verfügte 

1945 über etwa 50’000 Mann, Holmston über rund 6’000 Mann. Holmston und seiner Wehr-

macht-Russentruppe drohte dasselbe Schicksal wie Wlassow. Solchem suchte er durch die 

Flucht in ein neutrales Land zu entgehen. 

Mit dem Kriegsende in Europa begann die in Jalta beschlossene, gegenseitige Repatriierung 

der befreiten alliierten Kriegsgefangenen und Zwangsarbeiter sowie die Auslieferung jener 

Personen, welche in den Reihen der Achsenmächte gekämpft hatten, in ihre Heimatländer. 

Bis Ende 1946 kehrten an die fünf Millionen russische Personen in die Sowjetunion zurück,2 

davon ein Teil nicht freiwillig, sondern zwangsweise «repatriiert». Dort warteten Ungnade 

und Vergeltung auf sie. 

Für die bewaffnet und in deutschen Uniformen nach Liechtenstein eingedrungenen Russen 

Holmstons erhob sich sogleich die Frage, was mit ihnen weiter geschehen solle. Internie-

rung? Repatriierung? Übergabe an die Schweiz? An eine westalliierte Macht, die Franzosen 
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12 in Vorarlberg oder die Amerikaner in Oberitalien? Oder Asyl und Bleiberecht bis zur freien 

Auswanderung? 

Man war in Liechtenstein dankbar, dass das Kampfgeschehen vor dem Waffenstillstand 

nicht mehr ins Ländchen übergegriffen hatte. Aber mit der unerwarteten Russen-Invasion 

bekam das Land ein Problem an den Hals, das nicht so rasch und leicht zu lösen war. 

Liechtenstein zählte damals gut 12’000 Einwohner. Was sollte es mit rund 500 zusätzlichen 

Fremden, Russen, anfangen, wie diese längere Zeit unterbringen, verköstigen, beschäfti-

gen? Man war selber arm und erwartete Arbeitslosigkeit. Und die ungebetenen Gäste hat-

ten den Hitlerkrieg, der auch Liechtenstein zu verschlingen gedroht, mitgeführt. War man 

ihnen Schutz schuldig? Würde man nicht Schwierigkeiten mit der Siegermacht Sowjetunion 

bekommen? In deren Machtbereich lagen die ausgedehnten tschechischen und österreichi-

schen Besitzungen des regierenden Fürsten von Liechtenstein. 

In den auf den Waffenstillstand folgenden Wochen und Monaten begann wie anderswo 

auch in Liechtenstein ein Tauziehen um das Schicksal der Russen und für diese eine Zeit 

des Wartens, der zermürbenden Unsicherheit und Angst. Sie waren Strandgut des Welt-

krieges und auch des russischen Bürgerkrieges: Hitlersoldaten, «weisse» Russen – Men-

schen zugleich. Liechtenstein war mit ihnen bis 1948, da die letzten das Fluchtland ver-

liessen, befasst. 

Für Liechtenstein erhielt die Russen-Episode mit den Jahrzehnten einen verklärenden 

Glanz. Etliche zeitgeschichtliche Legenden ranken um sie hoch: Liechtenstein habe, so 

heisst es, der Auslieferung der Russen an Stalins Schergen sogleich standhaft getrotzt, 

habe als einziges Land der Welt seine Russen nicht ausgeliefert und habe so 500 Russen 

gerettet. All das ist nicht völlig falsch, aber auch nicht ganz richtig. So einfach und schön 

war es nicht. Die Wirklichkeit war komplexer. Auch die in Liechtenstein gepflegte Bewun-

derung für den «General», wie man Holmston bis zum Tod respektvoll nannte, ist mehr als 

fragwürdig. 

Zum 35. Jahrestag des Russen-Einmarsches wurde 1980 im Beisein von Holmston nahe 

der Grenze in Schellenberg eine Gedenktafel aufgestellt.3 Der Nobelpreisträger Alexander 

Solschenizyn fuhr wenige Wochen nach seiner Ausweisung aus der Sowjetunion 1974 aus 

dem Schweizer Exil nach Vaduz, wanderte zum Schloss hoch und sprach bei Fürst Franz 

Josef II. vor, um ihm für die einstige Asylgewährung an die Nationalrussen zu danken.4  
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13 Und als Solschenizyn 1993 von der ‘Internationalen Akademie für Philosophie’ in Liechten-

stein die Ehrendoktorwürde entgegennahm, leitete er seine Rede über «Politik und Moral» 

mit demselben Lobpreis ein: Liechtenstein und sein Fürst Franz Josef II. hätten durch ihre 

mutige Asylgewährung an die Russen «1945 der ganzen Welt eine grossartige Lektion er-

teilt»; die politische Moral dieser «Heldentat im kleinen Liechtenstein» kontrastiere mit der 

Unmoral des «Verrats auf der Führungsebene der Grossmächte», welche trotz Atlantik-

Charta Hunderttausende an Stalin auslieferten.5 Ähnlich lobte Rolf Hochhuth 1984 die 

Liechtensteiner und vor allem den Fürsten für ihre mutige, «auf einsamer Klippe» geführte 

Russen-Asylpolitik.6 Solschenizyn und Hochhuth kannten freilich – wie fast alle – die Kom-

plexität der liechtensteinischen Russen-Geschichte nicht. 

Die wissenschaftliche und publizistische Aufarbeitung der liechtensteinischen Russen-Epi-

sode ist zwar ab den 1970er Jahren erfolgt. Claus Grimm hat 1971 eine sorgfältige, vorab 

auf den Akten im Liechtensteinischen Landesarchiv basierende, bis heute grundlegende 

Darstellung geschrieben.7 Der Brite Nikolai Tolstoy bezog in sein 1977 veröffentlichtes Werk 

«Victims of Yalta», das die westliche, insbesondere britische Russen-Repatriierungspolitik 

kritisch schildert, auch ein Kapitel über die Holmston-Russen in Liechtenstein ein; Tolstoy 

recherchierte auch im Fürstentum.8 Henning von Vogelsang, auf Grimm basierend, brachte 

in seinen zwei Publikationen von 1980 und 1985 zum Russenthema zusätzlich sprechende 

Zeitzeugenberichte und aus Gesprächen mit Holmston gewonnene Elemente. 1995 hat von 

Vogelsang sein Buch aktualisiert und neu herausgegeben, mit dem Titel «Die Armee, die 

es nicht geben durfte, Russen in deutscher Uniform und ihre Rettung in Liechtenstein».9 

Joachim Hoffmann wertete für sein Buch über die Wlassow-Armee (1984/86) auch deutsche 

und russische Dokumente aus dem Bundesarchiv Koblenz und Freiburg zur Holmston-Ar-

mee aus.9’ Arkadi Gerney, New York, hat 1994 einzelne Archivmaterialien in den National 

Archives in Washington gesichtet und einen der in Liechtenstein internierten, heute in den 

USA lebenden Russen befragt.10 Pio Schurti hat 1995 zwei Holmston-Veteranen und drei 

Zeitzeuginnen in den USA interviewt.10’ Manfred Schlapp hat 1994 bei der Arbeit an seinem 

ORF-Dokumentarfilm «Fluchtburg Liechtenstein» unteranderem das persönliche Tagebuch 

des Georgij Simon aufgefunden; Simon hatte als Angehöriger der Holmston-Armee vom 

3. April bis 2. Oktober 1945 Tagebucheinträge vorgenommen.11 Der Regisseur Robert En-  
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14 rico hat 1992 aus der Holmston-Russen-Story – in Teilen etwas frei – den Spielfilm «Vent 

d’Est» (Ostwind) gedreht.12 Ausser dem sachlichen Grimm singen alle genannten Autoren 

das Lied vom braven Mann, vom liechtensteinischen «David ohne Schleuder» (Schlapp), 

so Tolstoy (1977), von Vogelsang (1980, 1985, 1995), Gerney (1994), Enrico (1993) und 

teilweise Schlapp (1995), ebenso Hochhuth (1984) und Solschenizyn (1993), desgleichen 

zum 50jährigen Gedenken des Kriegsendes die Tagespresse. Dass Legenden damit ver-

bunden sind und ein liechtensteinischer Russen-Mythos entstanden ist und gepflegt wird, 

hängt zum einen mit mangelnder Kenntnis der Hintergründe und zum andern mit dem 

Dilemma der Beurteilung zusammen, in welches auch Holmston-Smyslowsky und seine 

Leute verstrickt waren, etwa nach dem rechtfertigend-hilflosen Satz: ‘Hitler war böse, aber 

Stalin auch.’ 

Die vorliegende Studie – deren Verfasser in einem grösseren Rahmen Liechtenstein im 

Zweiten Weltkrieg erforscht – stützt sich neben den genannten Publikationen und Quellen 

insbesondere auf die Akten im Liechtensteinischen Landesarchiv13 und erstmals auch auf 

die Quellen im Schweizerischen Bundesarchiv in Bern.14 Weitere Quellen hat die Akten-

publikation «Schweiz-Russland» (1994) mit Dokumenten aus dem Bundesarchiv Bern und 

aus russischen staatlichen Archiven in Moskau und Petersburg geliefert.143 Aus der Zusam-

menschau und aus den schweizerischen Akten ergeben sich wesentliche Differenzierungen 

und Klärungen. Ebenso hat der Verfasser eine Reihe von Zeitzeugenaussagen – neben den 

von Vogelsang 1980 gedruckt veröffentlichten – erhalten und verwertet: So von Michael 

Rogers, der seinerzeit als Michail Rogatschewsky mit der Holmston-Armee nach Liechten-

stein kam und heute in den USA lebt; von Lotte Rogers-Weil, seiner ersten Frau, heute in 

den USA; von Maria Sochin-Schafhauser, Eschen, der Witwe des Holmston-Veteranen Mi-

chael Sochin, sowie vom Sohn Michael Sochin jun. und den Töchtern Larissa Näscher- 

Sochin und Belinda Fandino-Sochin; von Margot Voss, Lützkampen, vormals Konopatow, 

der Witwe des Holmston-Veteranen Alexej Konopatow; von Svetlana de Klimenko, der heu-

te in Argentinien lebenden russischen Witwe des ehemaligen Internierten Georg Klimenko; 

vom Holston-Veteranen Anastasy Boris Sagarsky, heute in den USA; von der ehemaligen 

russischen Holmston-Internierten Valentina Polienko, heute in den USA; von alt Staatsse-

kretär Dr. Raymond Probst, Bern, seinerzeit als EPD-Vertreter und Dolmetscher in die liech-

tensteinisch-schweizerisch-sowjetischen Verhandlungen involviert; von Baron Eduard von 

Falz-Fein, Vaduz, damals Dolmetscher der liechtensteinischen Regierung für die Verhand- 
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15 lungen mit der sowjetischen Repatriierungskommission; schliesslich von zahlreichen wei-

teren Personen in Liechtenstein. Die neuen Zeitzeugenauskünfte haben manche Detailfra-

gen klären helfen, insbesondere auch das Schicksal in der Emigration nach der liechten-

steinischen Internierung erhellt. Aufschlüsse fliessen auch aus der genauen Lektüre von 

Holmstons Buch über den hitlerdeutschen Ostfeldzug, welches er kurz nach seiner Emi-

gration nach Argentinien in Buenos Aires 1948 veröffentlichte.15 Die von Karl Schlögel 1994 

herausgegebenen Beiträge wiederum erlauben eine Einbettung Holmstons und seines Emi-

grantenstabes in die russische Emigrationsgeschichte von der Revolution in Russland 1917 

bis zu Hitlers Angriff auf die Sowjetunion 1941.15a 

Im Folgenden wird in einem ersten Teil eine straffe Chronologie der Ereignisse, mit Fakten, 

Daten und Zahlen, vermittelt; in den bisherigen Darstellungen war nämlich die Übersicht 

erschwert, indem zeitlicher Ablauf, Erläuterungen und Diskussion verwoben waren. 

In einem zweiten Teil werden die Hintergründe ausgeleuchtet: Hier ist die Person Holms-

ton-Smyslowskys zu betrachten, seine Tätigkeit in der Wehrmacht, die Funktion und Zu-

sammensetzung von Holmstons Armee samt Mitflüchtlingen, der Schweizer Journalist 

Heinrich Blumer auch, die drei Phasen liechtensteinischer Politik gegenüber den internier-

ten Russen – vom Abschiebungswunsch über den Repatriierungsdruck bis zur Ausliefe-

rungsablehnung –, die Abnahmegespräche mit der Schweiz und den Franzosen, die Ko-

operation mit der sowjetischen Repatriierungskommission, die freiwilligen Rückkehrer, der 

Widerstand gegen Zwangsrepatriierung, sowjetische Drohung, die schweizerische Politik 

in der Repatriierungsfrage, Holmstons Absetzbewegungen und Attentatsidee im Sommer 

1945, schliesslich die Emigration der verbliebenen Russen bis 1948 und die Frage nach 

dem Schicksal der über 300 aus Liechtenstein in die Sowjetunion zurückgekehrten Russen; 

gerade dieses letztere Problem kann einen Schwerpunkt für künftige Forschung zu unse-

rem Thema bilden. 

In einem dritten, abschliessenden Teil wird eine Wertung vorgelegt. Der moderne liech-

tensteinische Russen-Mythos wird analysiert, nach Entstehung, Inhalt und Funktion, auch 

sein Weiterleben bis in die Gegenwart gezeigt. Legenden werden von Fakten geschieden. 
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16 Im Anhang zu diesem dritten Teil wird ein Dokument publiziert, die vollständige «Rückwande-

rerliste» der Liechtensteiner Holmston-Internierten. Sie gibt für 494 Personen Namen, Ge-

burtsdatum sowie Datum und Richtung der Ausreise aus Liechtenstein – in französischen Ge-

wahrsam in Vorarlberg, nach Sowjetrussland oder in die Emigration nach Westen und Übersee. 

Das Summary, in Englisch, Französisch, Spanisch und Russisch gegeben, soll die Ereignisse 

einem internationalen Leser- und Forscherkreis zugänglich machen, insbesondere auch in La-

tein- und Nordamerika und in den Ländern der ehemaligen Sowjetunion. 

Leitfaden ist allein die geschichtliche Wahrheit. Sie zu eruieren, tut den seinerzeit beteiligten 

Personen und dem Fürstentum Liechtenstein keinen Abbruch. Aber sie führt die «Heldentat» 

auf ihre menschlichen Dimensionen zurück. 
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Bis Mitte April 1945 – Rückzug und Armeeaufstellung 

Der russische Bürgerkriegsemigrant Boris Alexejewitsch Smyslowsky (alias Arthur Holmston) machte den 

ganzen Hitlerkrieg gegen die Sowjetunion, vom Juni 1941 bis Mai 1945, als Offizier in den Reihen der 

Deutschen Wehrmacht mit. Ebenso taten zahlreiche andere russische Emigranten und bald – als Soldaten 

und Hilfskräfte – auch Hunderttausende russischer «Hiwis» («Hilfswilliger»). In der Wehrmacht stellte 

Smyslowsky 1941 bis 1945 russische Nachrichten- und Agententruppen für den Einsatz gegen die Sowjet-

armee auf. 1943 bildete er eine «Sonderdivision R» (Russland), 1944 erneut eine russische «Einheit z. b. 

V.» (zur besonderen Verwendung), nämlich für Frontaufklärung gegen die Sowjets. Daraus und aus neuen 

Rekrutierungen konnte Holmston-Smyslowsky schliesslich ab dem Januar 1945 eine russische Armee auf-

zustellen beginnen. Diese erhielt am 4. April 1945 die Bezeichnung «Erste Russische Nationalarmee der 

Deutschen Wehrmacht». Als deren Oberbefehlshaber bekleidete Smyslowsky nun den Rang eines deut-

schen Generalmajors. Er hatte inzwischen den Decknamen Arthur Holmston angenommen; diesen behielt 

er fortan bei. Anfang April 1945 zählte Holmstons Armee, noch in Aufstellung begriffen, rund 6‘000 Mann. 

Die Offiziere von Holmston-Smyslowskys Truppe setzten sich teils aus russischen Emigranten, teils aus in 

deutsche Gefangenschaft geratenen Sowjetoffizieren zusammen. Die Mannschaft bestand grösstenteils 

aus russischen Kriegsgefangenen und nach Deutschland verschleppten «Ostarbeitern». 

Smyslowskys Divisionsstab hatte im Frühjahr 1944 noch bei Breslau in Schlesien gestanden, und auch der 

Stab und die Agentenschule der von Smyslowsky im August 1944 neugebildeten Nachrichten-«Einheit 

z.b.V.» lagen danach bis zur sowjetischen Januaroffensive 1945 noch in Schlesien, nämlich vom August 

1944 bis zum 22. Januar 1945 in Weigelsdorf im Eulengebirge, im heutigen Westpolen. 200 Kilometer 

ostwärts lag Auschwitz. 

Vom Januar bis April 1945 bewegte sich Holmston-Smyslowskys Truppenkörper auf dem Rückzug von der 

Ostfront schrittweise um die westliche Tschechoslowakei herum südwärts, von Schlesien über Sachsen  
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18 nach Bayern (siehe Karte).17 So zog sich Holmstons Einheit am 22. Januar 1945 in Schle-

sien vor der heranrückenden Roten Armee nach Sachsen an die Elbe zurück, wo man für 

kurze Zeit in Dresden und in Heinsdorf bei Dresden Zwischenhalt machte. Nach zwei bis 

drei Wochen installierte sich der Stab im Februar 1945 130 Kilometer südwestwärts in 

Markneukirchen im Vogtland bei Plauen. Hier wurde die Umorganisation für die neu zu 

bildende russische Nationalarmee vorgenommen. Das wiederum rund 100 Kilometer weiter 

südlich gelegene Eschenbach in der bayrischen Oberpfalz wurde als neuer Aufstellungs- 

und Versammlungsraum für Holmston-Smyslowskys russische Wehrmacht-Armee benutzt. 

Hier lag man immer noch nahe der tschechoslowakischen Grenze und nur noch etwa 40 

Kilometer östlich von Nürnberg. 

Die Agentenschule wurde nach Eschenbach gelegt, russische Kriegsgefangene und «Ost-

arbeiter» wurden in der grösseren Umgebung aus Städten und deutschen Industriebetrie-

ben rekrutiert und teils in Eschenbach, teils im tschechischen Karlsbad zusammengezogen. 

Holmston-Smyslowsky selber war im rückwärtigen Raum der Ostfront unterwegs. So emp-

fing er am 2. Februar 1945 in Bad Elster an der tschechischen Grenze Befehle der Wehr-

macht. Und am 13. Februar 1945 erlebte er in Dresden die verheerende alliierte Bombar-

dierung der Stadt.18 Holmstons Truppe lag in Markneukirchen bei Plauen und in Eschen-

bach sowie teils in Karlsbad vom Februar bis Mitte April 1945. 

Als sich der deutsche Zusammenbruch immer schneller abzeichnete, suchten Holmston 

und sein Stab, sich und ihre Armee weiter nach Süden abzusetzen und in ein neutrales 

Land – die Schweiz oder Liechtenstein – zu retten. Ein in Holmstons Stab in Warschau als 

Dolmetscher tätiger Schweizer Journalist, Heinrich Blumer, riet ihm, statt der Schweiz 

Liechtenstein anzusteuern. 

Vor und auf der Flucht Richtung Süden schalteten Holmston und dessen ältere Emigranten 

Offiziere im April 1945 acht junge Offiziere und 20 Soldaten ihrer Truppe aus, man hielt 

sie für kommunistische Spione und Kommissare. Mindestens 16 davon wurden erschos-

sen.19 

18.-23. April 1945 – Fluchtpunkt Memmingen 

Holmston teilte am 18. April – drei Wochen vor dem Kriegsende in Europa – in Eschen-

bach/Ostdeutschland dem Stab seiner russischen Nationalarmee mit, dass man sich in die 

Schweiz retten wolle. Die Amerikaner standen nur noch 20 Kilometer entfernt bei Nürn- 
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19 berg. Leutnant Michail Rogatschewsky war dabei, als Holmston nachts den in der Agenten-

schule versammelten Offizieren die Hand schüttelte und erklärte: «Deutschland geht zu-

grunde. Und wir, russische Nationalisten, bleiben ohne Hilfe. Wir müssen uns nach dem 

Süden Deutschlands durchschlagen, uns mit anderen Truppen vereinigen, und wenn dies 

gelingt, werden wir mit demjenigen sprechen, den wir brauchen. Jede Minute ist kostbar. 

Sie hören die Kanonade. In zwei Stunden müssen Sie aufbrechen und sich gemäss der 

Marschroute bewegen, die dem Major Bobrikow ausgehändigt worden ist... Seien Sie tapfer 

und standhaft. Gott ist mit uns.»19a Als nächsten Versammlungsraum bestimmte Holmston 

Memmingen im Allgäu. Dorthin befahl er die verstreuten Teile seiner «Ersten Russischen 

Nationalarmee». Er und sein Befehlsstab fuhren ab. Die Mannschaft, die noch an verschie-

denen Orten stand, marschierte, nur ein Teil konnte mit dem Zug bis Moosburg nördlich 

von München transportiert werden, dann ging es wieder zu Fuss weiter ins Allgäu, Richtung 

Schweiz. 

Leutnant Michail Rogatschewsky, der mit der Agentenschule von Eschenbach aus südwärts 

marschierte, schrieb: «Unsere Truppe bestand aus circa 500 Menschen, unter denen aber 

auch Frauen und Kinder waren. Sie bewegte sich langsam Richtung Süden, ohne Trans-

portmittel, grosse Wege vermeidend. Seit dem ersten Tag des Weges gab es Zurückge-

bliebene, mit blutenden Wunden übersät setzten sie sich am Rande des Weges und beob-

achteten die Kolonne mit gleichgültigen Blicken. Die Kanonade näherte sich manchmal sehr 

... Grossbrände um den Horizont, die mit ihren Feuerzungen den Himmel leckten ... Wir 

gingen schweigend».196 

Eine Gruppe von zehn Russen um Leutnant Georgij Simon (mit richtigem Namen Tomin), 

die an der Soldatenzeitung «Borba» («Kampf») gearbeitet hatte, rückte von Wien her an. 

Ihr Chef war Major Eugen Moessner, ein Russlanddeutscher in Holmstons Stab. Sie waren 

am 4. April 1945 von Wien weggegangen, teils zu Fuss, teils per Militärauto, teils im Zug, 

beschossen, bombardiert, immer wieder festsitzend. Die Route der Mannschaft Simons 

führte von Wien aus erst über Tulln und Gmund nach Budweis in Böhmen – Richtung Prag 

–, dann wieder süd- und westwärts nach Linz, Salzburg über Landshut und München. Am 

18. April stiess Simons Gruppe in Moosburg vor München schliesslich auf Teile von 

Holmstons Stab, zu dem sie selber gehörte. Der engere Stab machte sich aber am andern 

Tag schon «aus dem Staube». Simons Trupp glaubte sich verlassen, konnte aber am 22./  
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20 23. April mit Glück doch noch in Memmingen definitiv zu Holmstons Einheit aufschliessen. 

Simon hat die ungewisse Irrfahrt in seinem Tagebüchlein aufgezeichnet, es ist in diesem 

Band veröffentlicht.20 Ähnlich wie ihnen erging es den andern Leuten der Holmston-Armee. 

Der grösste Teil von Holmstons 6’000-Mann-Armee blieb freilich beim Rückzug von der 

Ostfront nach Süden stecken, wurde versprengt und gefangen. Zu Holmston nach Mem-

mingen konnten sich nur knapp 500 Personen – ein Zwölftel seiner Armee – durchschlagen, 

im Wesentlichen sein Stab und die Agentenschule. 

Geplant war übrigens, dass sich im Allgäu der Holmston-Armee noch das aus Jugoslawien 

anrückende «Russische Schutzkorps» weissrussischer Emigranten unter Oberst Rogozhin 

(mit etwa 4’000 Mann) anschliessen sollte. Holmstons Einheit wartete im Dorf Engetried 

bei Memmingen auf das «Schutzkorps», aber dieses kam nicht mehr durch; es ergab sich 

bei Kriegsende in Kärnten den Briten.21 

23./24. April 1945 – Über Kempten nach Oberstaufen 

Am 23. April mittags wurde von Memmingen abmarschiert, nach dem 40 Kilometer südlich 

liegenden Kempten. Hier kreuzte eine von Wangen daherziehende Abteilung der Wlassow-

Armee Holmstons Weg; nach Hoffmann umfasste sie gegen 25’000 Mann.21a Holmstons 

Aufforderung, sich ihm anzuschliessen und mit nach Süden abzusetzen, lehnte der Kom-

mandant der Wlassow-Abteilung ab; Wlassows Befehl folgend, zog sie weiter in die Tsche-

choslowakei, in der Erwartung, diese werde von den Amerikanern besetzt.22 

Am nächsten Tag, 24. April, wird Kempten bombardiert, die Front rückt heran. «Gott helfe 

uns!» schreibt Simon ins Büchlein. Um 17 Uhr zieht Holmstons Truppe weiter. Ausserhalb 

von Kempten wird sie von amerikanischen Jagdfliegern beschossen, Wagen brennen, die 

Kolonne, in der Simon marschiert, beklagt zwei Tote und ein Dutzend Verletzte. Man mar-

schiert weiter, die ganze Nacht über, bis Oberstaufen vor der Vorarlberger Grenze erreicht 

ist.23 

25.-29. April 1945 – Oberstaufen 

Bei Oberstaufen bleibt Holmstons Truppe fünf Tage lang liegen, vom 25. bis 29. April. Dort 

werden am 26. April zwei Personen in der Truppe erschossen: Wegen Diebstahls, schreibt 

Simon im Tagebuch.24 
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21 Einer der Offiziere sagte später aus, dass wenige Tage vor dem Liechtensteiner Grenzübertritt drei Rus-

sen in Holmstons Restarmee als angebliche kommunistische Spione standrechtlich zum Tode verurteilt 

und zwei davon gleich füsiliert wurden; etwa 100 Russen schauten zu.25 Es kann sich um dieselben zwei 

Unglücklichen – Diebe oder Spione-oder um jeweils andere Personen und Vorfälle gehandelt haben. 

Menschenleben galten nicht viel. Holmston teilt seiner Gefolgschaft am 28. April in Oberstaufen erstmals 

mit, nicht die Schweiz, sondern Liechtenstein sei sein Ziel. Hitler ist tot. 

Am 29. April tauchen abends französisch-marokkanische Truppen in Oberstaufen auf. In grösster Eile 

wird nachts Richtung Bregenz und Feldkirch aufgebrochen. Es regnet in Strömen. Kranke sowie einzelne 

Frauen werden auf Befehl Holmstons zurückgelassen.26 

30. April 1945 – Feldkirch 

Dem Berghang entlang marschieren die Russen von Bregenz nach Feldkirch; bei Dornbirn fällt nochmals 

ein Mitglied der Russenarmee bei einem amerikanischen Fliegerangriff. Die Feldkircher Widerstandsbe-

wegung lässt nach der Ankunft der Russen – und einer indischen SS-Einheit – den Plan, in Feldkirch die 

NS-Machthaber blutig zu stürzen, fallen. Hier schliessen sich der russische Thronprätendent Grossfürst 

Wladimir und der österreichische Erzherzog Albrecht sowie einige weitere Zivilflüchtlinge Holmston an, 

um sich nach Liechtenstein zu retten. 

1. Mai 1945 – Nofels 

Die Franzosen rücken in Bregenz ein. Die Russen ziehen von Feldkirch nach Nofels um, direkt vor die 

Grenze. Holmston steigt beim «Badwirt» ab. Der russischen Truppe ist Munition ausgegeben. 

1./3. Mai 1945 – Nach Liechtenstein 

Die Franzosen stossen von Götzis her – welches sie beschiessen – Richtung Feldkirch vor. Holmston 

verbreitet gezielt das Gerücht, er wolle bei Tisis-Schaanwald nach Liechtenstein übertreten. Der liech-

tensteinische Polizeikommandant Wachtmeister Brunhart meldet am Nachmittag dem schweizerischen 

Grenzwachtkommandanten Oberst Wyss, dass die Russen am Abend mit Gewalt von Nofels ins Fürsten-

tum übertreten wollten. Wyss antwortet, die Russen sollten anfragen, dann könne man beraten. 
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Mitglieder der «1. Russischen Nationalarmee der Deutschen Wehrmacht», interniert in Schellenberg/ Liechtenstein, Mai 1945.  

Holmstons Truppe fährt und marschiert in der Nacht vom 2. auf den 3. Mai von Nofels über 

Fresch, wo die deutschen Grenzposten die Strassensperre öffnen helfen, über die liechten-

steinische Grenze nach Hinterschellenberg, gegen Mitternacht, bei Schneetreiben. Die 

schon bei Feldkirch eingetroffenen Franzosen schiessen ihnen noch nach. Liechtensteini-

sche Regierungsvertreter haben am gleichen Abend in Ruggell Evakuierungsfragen für den 

Fall von auf das Land übergreifenden Kriegsereignissen beraten. 

Nach Mitternacht erfolgt der Übertritt am Zollposten in Hinterschellenberg, unterhalb des 

«Löwen»: Zuvorderst fährt ein mit Mannschaft besetzter Lastwagen, dahinter ein Perso-

nenwagen, in dem Holmston und die engsten Offiziere sitzen, ebenso seine Frau Irene. Es 

folgen weitere Wagen, dazwischen marschiert die Truppe. Etliche Frauen und weitere Zi-

vilpersonen sind dabei, so Grossfürst Wladimir. Holmstons Truppe trägt deutsche Wehr-

machtuniformen. Am Ärmel ist ein neues Abzeichen mit den russischen Farben Weiss-Blau-

Rot aufgenäht. Die völkerrechtliche Situation ist indes klar: Eine Abteilung der Deutschen 

Wehrmacht, wenn auch aus Russen zusammengestellt, überschreitet gewaltsam die liech-

tensteinische Grenze, die geschlossen ist. Im Niemandsland beseitigen sie die spanischen  
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23 Reiter und die Stacheldrahtverhaue. Nur drei Personen der Grenzwacht, zwei Grenzwächter 

und ein Inspektor, sind beim Zollhäuschen anwesend. Einer feuert Warnschüsse ab. Ein 

Russe ruft: «Halt, nicht schiessen ! Hier ist ein russischer General!» Die schweizerische 

Grenzwacht an der liechtensteinisch-grossdeutschen Grenze hatte Weisung, gegen gewalt-

sam eindringende Gruppen keinen Widerstand zu leisten, da die Schweiz nur die eigene, 

nicht aber die liechtensteinische Grenze militärisch verteidigte. 

Der Invasionszug ergiesst sich langsam über die Grenze. Die letzten des Zuges überschrei-

ten sie gegen halb drei Uhr früh. Es sind 494 Personen, die unmittelbar zu Homstons Truppe 

gehören, dazu noch eine kleinere Zahl von zivilen Überläufern, die sich von Feldkirch aus 

angeschlossen haben. 

Oberst Wyss erscheint, ebenso Fürst Franz Josef sowie Regierungsmitglieder. Im «Löwen» 

wird beraten. Holmstons Truppen werden vorläufig als Internierte aufgenommen, nicht 

aber die Mitläufer. Die Grenzwacht und liechtensteinische Hilfspolizei wird herbeibeordert, 

um die Russen zu bewachen. Die Waffen – Gewehre, Maschinengewehre, Maschinenpisto-

len, Pistolen, Handgranaten, Munition, Bajonette – werden eingesammelt. Holmston, sie-

ben weitere Offiziere und seine Frau werden in der Pension «Waldeck» in Gamprin unter-

gebracht, 29 «Zivilisten» (darunter 20 Frauen) im Vereinshaus in Mauren, die übrigen im 

Schulhaus in Schellenberg (221) und im Schulhaus in Ruggell (235). 

«Wie wird es weitergehen?» war aller bange Frage, wie sie Simon in sein Heft notierte; 

Gott habe sie vom «Rande des Todes» gerettet, Gott und die heilige Petka (Paraskeva) 

würden ihm auch seine in Österreich zurückgebliebene Frau zuführen, hoffte er.26a Mit der 

Übertrittsnacht war für die orthodoxen Russen ihr Gründonnerstag, 3. Mai, angebrochen. 

Die kleine Gruppe Mitläufer ab Feldkirch dagegen, darunter Grossfürst Wladimir und Erz-

herzog Albrecht, wurden am gleichen Morgen bereits wieder in Schaanwald über die Grenze 

nach Vorarlberg ausgewiesen. Dort installierte sich gerade die französische Besatzung. Die 

deutschen Truppen zogen an diesem Tag Richtung Arlberg ab, nach Sprengung der Felse-

naubrücke. Die französischen Panzer fuhren vor der liechtensteinischen Grenze über Tisis 

und Maria Grün nach Frastanz hinüber. Am selben Tag liess die liechtensteinische Regie-

rung noch ihren «Aufruf mit Weisungen» für den Fall von kriegerischen Ereignissen in alle 
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24 Haushaltungen verteilen. Er war bereits überholt. An Liechtensteins Grenze war der Krieg 

am 3. Mai 1945 vorbei. 

Vormittags zehn Uhr hatten die Pfadfinder, unter ihnen Adulf Peter Goop, Suppe für die 

russische Invasionstruppe bereit. Die Bevölkerung gab Milch, Brot, Kartoffeln und Zigaret-

ten. 

Zum liechtensteinischen Polizeikommandanten Brunhart sagte Oberst Wyss, kaum waren 

die Russen übergetreten, jetzt gingen die Russen die Schweiz nichts mehr an, jetzt seien 

sie eine liechtensteinische Angelegenheit. 

Ausser der Holmston-Truppe fanden in jenen letzten Kriegstagen noch eine grosse Anzahl 

anderer Flüchtender Einlass in Liechtenstein: Am Grenzübergang Tisis-Schaanwald stauten 

sich in den letzten April- und ersten Maitagen Tausende von Einlass begehrenden Personen, 

vorab fremde, nach Grossdeutschland verschleppte Zwangsarbeiter, entlassene und geflo-

hene Kriegsgefangene, nichtdeutsche Kriegsfreiwillige, KZ-Häftlinge, rückkehrende Schwei- 

 

Internierte Angehörige der «1. Russischen Nationalarmee» warten nach dem nächtlichen Übertritt nach Liechtenstein Anfang Mai 

1945 auf Unterbringung. Frauen und einzelne Kinder sind dabei, neben militärischem auch privates Gepäck, im Hintergrund Pfer-

dekarren der Truppe. Am linken Ärmel der deutschen Uniformen das nationalrussische weiss-blaurote Abzeichen. Vorne der 65jäh-

rige Oberstleutnant Nikolaj Kondyrew mit Frau.  
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zer und Liechtensteiner. Zwischen dem 25. April und dem 2. Mai 1945 traten in Schaanwald zusammen 

7’369 solche Personen über die liechtensteinische Grenze. Darunter waren 3’424 Franzosen, 1‘254 wei-

tere Russen und 759 Polen sowie unteranderem 121 Liechtensteiner. Ausser den letzteren wurden die 

über 7’000 Personen nach kurzer Betreuung und Verpflegung in die Schweiz und von dort in ihre Hei-

matländer weitergeleitet. 

Die Holmston-Russen unterschieden sich von den andern Einlass suchenden Personen dadurch, dass 

sie als Truppenteil der Deutschen Wehrmacht ins Fürstentum einzogen und dabei den Übertritt prak-

tisch erzwangen. Für sie galt das Völkerrecht bezüglich Internierung . 

5. Mai 1945 – Anfrage in Bern 

Es ist – für die Russen – Karsamstag. Der als Dolmetscher bei Holmstons Armeestab mitgezogene 

Schweizer Heinrich Blumer reist heim in die Schweiz. In Ruggell wird neben dem Schulhaus mit dem 

Aufstellen von Baracken für die Russen begonnen. 

Die liechtensteinische Regierung fragt in Bern an, ob die Schweiz die Russen übernehmen oder allenfalls 

nach Oberitalien durchreisen lassen könne, um sie den Amerikanern zu übergeben; Liechtenstein habe 

Bedenken, sie den Franzosen zu überstellen, da sie dann den Sowjets «ans Messer geliefert» würden; 

aber man könne sie unmöglich länger als noch eine Woche behalten.27 

6. Mai 1945 – Orthodoxe Ostern 

Für die russisch-orthodoxe Kirche ist Ostersonntag – einige Wochen später als im Fürstentum. «Jesus 

ist auferstanden !» schreibt Simon und hofft, dass nun «die Menschen durch Massentod und unbe-

schreibliche Leiden ihre Sünden gebüsst haben» und der Krieg bald ende. Am Nachmittag erscheint 

Befehlshaber Holmston bei den Truppenteilen, beglückwünscht alle, versichert, alles werde gut, und 

setzt den Offizieren Wodka vor.28 Die Pfadfinder bringen Ostereier. 

8. Mai 1945 – Frieden 

Kapitulation Deutschlands, Kriegsende in Europa. Abends um 7 Uhr läuten in Liechtenstein alle Kirch-

englocken während einer Viertelstunde. 

9. Mai 1945 – Schweizer Nein 

In Bern teilt das Eidgenössische Politische Departement dem liechtensteinischen Geschäftsträger mit, 

die Schweiz könne die Russen nicht aufnehmen.29 

25 
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Kommandant Holmston (alias Boris Smyslowsky), in feldherrlicher Pose, mit Frau, Adjutanten, liechtensteinischer Bewachung und 

Wehrmachtlimousine. V.I.n.r.: Leutnant Georg Neronoff, ein liechtensteinischer Polizist, Leutnant Georg Klimenko, Irene Holmston, 

Generalmajor Arthur Holmston, Oberleutnant Alexander Rogoschnikoff, Leutnant Alexander Russow. Gamprin, nach dem 3. Mai 

1945.  

10. Mai 1945 – Quarantäne 

In den folgenden Tagen, da die Baracken für die Mannschaft fertig aufgestellt sind, wird 

die Holmston-Truppe gesamthaft in Ruggell zusammengezogen. Während rund fünf Wo-

chen werden die Russen unter Quarantäne gestellt. Holmston, seine Frau und sein engster 

Stab logieren weiterhin im «Waldeck». Die übrigen Offiziere schlafen im Schulhaussaal, die 

Frauen auf der abgeschlossenen Bühne. Vorerst rechnet man mit baldigem Wegzug in die 

Schweiz oder in ein sonstiges Land. 

Jeden Abend wird Appell gehalten. Dabei und in der Offiziersversammlung liest der Jour-

nalist Georgij Simon jeweils Nachrichten vor. Es entsteht eine «mündliche Zeitung».30 

13. Mai 1945 – Französische Besprechung 

Im Schulhaussaal in Ruggell wird russischer Sonntagsgottesdienst gefeiert. Zwei Offiziere, 

die ihre Bräute mitgebracht haben, werden getraut.31 Regierungschef Hoop bespricht sich 

am 13. Mai mit dem französischen Hauptmann J.R Legris aus dem Generalstab der 1. Fran-

zösischen Armee in Vorarlberg. Legris war katholischer Geistlicher. Er hatte im Auftrag Ei- 
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Internierte stehen in Ruggell zum Essen an, mit Gameilen, 9. Mai 1945. Junge, stumme Gesichter. Rechts steht eine Unterkunfts-

baracke, für eine weitere liegt Holz bereit. Im Hintergrund der Eschnerberg mit Schellenberg, am Horizont der Maurerberg.  

senhowers Repatriierungslager in Deutschland zu errichten. Legris erläutert Hoop, dass Leute wie die 

in Liechtenstein internierte Russentruppe in Deutschland in Lagern zusammengezogen würden. Sie 

würden nicht an die Sowjetunion ausgeliefert. Die Sowjets hätten nur Leute füsiliert, die früher in der 

Sowjetarmee gestanden und dann gegen die Rote Armee gekämpft hätten. Andere hätten nichts zu 

befürchten. Die Internierten könnten auch irgendwohin frei auswandern, Amerika sei zur Aufnahme 

bereit. Hauptmann Legris erklärt sich bereit, die in Liechtenstein internierten Russen an der Grenze zu 

übernehmen. 

14./15./16./17. Mai 1945 – Beginnende Rückkehr 

Fürst Franz Josef und seine Gemahlin Fürstin Gina haben das Russenlager besucht. Der «Präsident» – 

Pfarrer Anton Frommelt, Regierungsrat und alt Landtagspräsident – kommt täglich ins Lager. 

«Einige Soldaten» wünschen in die Sowjetunion heimzukehren. Sie werden «sofort abtransportiert», 

notiert Simon ins Tagebüchlein und fügt bei: «Freiwillige des Todes».32 
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28 Es blieb nicht bei einigen wenigen: Ab dem 14. Mai, knapp zwei Wochen nach dem Über-

tritt, begaben sich sukzessive zahlreiche Internierte von Ruggell nach Vorarlberg, in fran-

zösische Kriegsgefangenschaft. Allein am 16. Mai wurden 51 freiwillige Heimkehrer aus 

Holmstons Truppe nach Tisis gefahren, darunter eine polnische Ballett-Tänzerin, die als 

Jüdin galt.33 Simon notiert ins Heft: «Die Menschen verlassen das Lager gruppenweise mit 

dem Ziel, nach Sowjetrussland zurückzukehren ... Es gibt immer mehr ‘Freiwillige des To-

des’.»34 Die Abreisenden erwarteten in Vorarlberg rasche Heimschaffung. Hier handelte es 

sich offenbar vor allem um russische «Ostarbeiter», weniger um ehemalige Sowjetsoldaten 

und keinesfalls um Offiziere und ältere Emigranten. Von den liechtensteinischen Behörden 

wurde kein Druck, wohl aber Ermunterung zur Ausreise nach Vorarlberg ausgeübt. Die 

ausreisenden Russen verliessen sich freilich auf die beruhigenden Zusicherungen der liech-

tensteinischen Behörden und der französischen Besatzungsmacht. 

 

Links: Französischer Panzer in Feldkirch, das am 3. Mai 1945 besetzt wird. Der Panzersoldat trägt zwei Uhren und zwei Gürtel. 

Über dem Palais Liechtenstein (rechts) weht wieder die österreichische Fahne. Blick zum Ardetzenberg. Wenige Kilometer entfernt 

lagern hinter der liechtensteinischen Grenze die Holmston-Internierten.  

Rechts: Grosse persönliche Toilette der russischen Soldaten in Ruggell, 9. Mai 1945, am Tag nach dem Waffenstillstand. Der Krieg 

ist vorbei. Blick gegen Südwesten: Hinter den Rheinauen erheben sich die Schweizerberge, unerreichbar für die Internierten.  
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Übersicht: Ausreisen von Internierten bis Ende Juli 1945 29 

Die folgende Übersicht vom Mai bis Ende Juli 1945 zeigt, dass ein beträchtlicher Teil der Holmston-

Truppe rasch wieder aus Liechtenstein wegzog. Es reisten ab:35 

über/nach 

5. Mai 1945 1 Schweizer (Blumer) Buchs/Schweiz 

14. Mai 2 Russen Tisis/Vorarlberg 

15. Mai 24 Russen Tisis/Vorarlberg 

16. Mai 51 Russen Tisis/Vorarlberg 

16. Mai 1 Engländer Buchs/Schweiz 

17. Mai 2 Polen Buchs/Schweiz 

18. Mai 2 Russen Tisis/Vorarlberg 

19. Mai 63 Russen Tisis/Vorarlberg 

22. Mai 17 Russen Tisis/Vorarlberg 

... Mai 2 Russen «verschwunden» (wohl Schweiz) 

Allein in den ersten drei Wochen nach dem Übertritt der Holmston-Truppe reisten 165 Internierte – 

das ist ein Drittel – bereits wieder freiwillig ab; davon waren 161 Russen, von denen sich 158 nach 

Vorarlberg in französischen Gewahrsam begaben. 

Vier Wochen nach der Russen-Invasion hielten sich Ende Mai 1945 nur noch 329 

Internierte im Land auf. Danach reisten weiter ab: 

26. Juni 1945 2 Russen Tisis/Vorarlberg 

27. Juni 23 Russen* Tisis/Vorarlberg 

29. Juni 
7 Russen 

(darunter 1 Frau mit 2 Kindern) 

Tisis/Vorarlberg 

3. Juli 8 Deutsche Tisis/Vorarlberg 

4. Juli 13 Russen Tisis/Vorarlberg 

6. Juli 1 Russe (Schweiz) 

11. Juli 4 Russen Tisis/Vorarlberg 

22. Juli 1 Russe Tisis/Vorarlberg 

Somit reisten im Juni 1945 erneut 32 Russen nach Vorarlberg in französischen Gewahrsam aus, ebenso 

im Juli 1945 weitere T7 Personen (davon waren 19 Russen und acht Deutsche). Bis Ende 1945 waren 
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30 so von Holmstons Internierten-Truppe, die beim Einmarsch 494 Leute gezählt hatte, schon 

197 Personen, bis Ende Juli 1945 bereits 224 wieder ausgereist. Im Lande weilten Ende 

Juni noch 297 und Ende Juli 1945 nur noch 270 Internierte. 

Nicht alle gingen freiwillig: Von den am 27. Juni 1945 nach Tisis ausgereisten 23 Internier-

ten (siehe oben*) wurden mindestens drei Russen zwangsweise abgeschoben. Zwei von 

ihnen hatten in Gamprin aus einem Bauernhaus Butter gestohlen, welche sie zur Suppe 

verwendeten. Der dritte hatte beim Lager in Ruggell ein Reserverad gestohlen und ver-

kauft.36 

Auffällig ist, dass die Russen-Ausreisen nach dem ersten grösseren Schub im Mai nicht 

mehr so zahlreich vor sich gingen. Man hatte von Erschiessungen durch die Sowjets gehört. 

Hier folgen nun wieder chronologisch die Ereignisse. 

18. Mai 1945 – Lagerordnung 

Die Regierung erlässt am 18. Mai die «Verordnung Nr. 1» für das Interniertenlager in Rug-

gell zur Gewährleistung von «Ordnung und Disziplin». Durch sie wird Holmstons Militärein-

heit formell aufgelöst; doch beauftragt die Regierung zugleich die Offiziere, die innere La-

gerdisziplin aufrechtzuerhalten. Ausser der Uniform ist die gesamte Dienstausrüstung ab-

zuliefern. Handel mit der Bevölkerung ist verboten. Strafbar macht sich, wer sich der Ord-

nung im Lager widersetzt, sich gegen öffentliche Sitte und Anstand verfehlt oder das Lager 

ohne Erlaubnis verlässt. Wer gegen Gesetz oder Lagerordnung verstösst, verliert den In-

ternierungsschutz und kann nach amtlicher Feststellung des Tatbestandes ohne gerichtli-

chen Vorgang von der Regierung des Landes verwiesen werden.37 Das bedeutete sofortige 

Übergabe an die Franzosen, wie in Einzelfällen geschehen, so am 27. Juni 1945. 

Bis 31. Mai 1945 – Lagerkultur 

Die Internierten leben in mehrwöchiger Quarantäne im Ruggeller Lager. Zum Todestag 

Suworows (18. Mai) gibt es eine «Festversammlung». Die Verpflegung wird magerer und 

schlechter, dazu kommt eine «Tabakkrise». Georgij Simon notiert immer wieder: «Nichts 

Neues!», und ihn befällt, wie viele, «totale Apathie», «Melancholie», «furchtbare Sehn-

sucht». Am dritten Lagersonntag (20. Mai) führt Simon mit einer Soldatengruppe im Lager 
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ein Theater vor, Holmston besucht die begeistert aufgenommene Vorführung. Regelmässig langweilen die Stabs-

offiziere das Kader und die Soldaten mit endlosen «Vorlesungen», etwa über russische Geschichte, militärische 

Theorie oder Topographie. Nach wie vor wird täglich militärisch exerziert. 

Manche Lagerinsassen beginnen Spielsachen anzufertigen, sie verkaufen sie um Brot und Tabak. Am vierten 

Lagersonntag (27. Mai) wird Zar Peter der Grosse geehrt, neben Ansprachen trägt Simon abends Puschkins 

«Poltawa» vor.38 Die älteren Emigranten waren Zaristen, bei Poltawa hatte Zar Peter gesiegt. 

 

Fürst Franz Josef II. von Liechtenstein (links) und Regierungschef Josef Hoop auf Schloss Vaduz. 

(Liechtensteinisches Landesarchiv) 
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Lager in Ruggeil: Regierungsrat Pfr. Anton Frommelt (Mitte) spricht zu den Internierten. Einheimische Zaungäste, unter ihnen 

Leo Büchel, Schellenberg (Bub mit kurzer Hose, links am Zaun). (Liechtensteinisches Landesmuseum) 

1. Juni 1945 – Arbeit 

Die Quarantäne der Internierten wird aufgehoben. Die erste Gruppe geht am 1. Juni zur Landar-

beit.39 Die Russen dürfen nun Arbeit ausserhalb des Lagers annehmen. Sie wird vom Arbeitsamt 

zugewiesen.40 

Es handelte sich fast ausschliesslich um landwirtschaftliche Hilfsarbeit, für welche einheimische 

Knechte fehlten. Ende Juni 1945 waren etwa 150 Mann, über die Hälfte der noch Internierten, so 

im Arbeitseinsatz. Sie erhielten bei den Bauern Verpflegung und einen geringen Lohn. Dies entla-

stete auch die Lagerkosten. Zugleich lernten nun viele Liechtensteiner einzelne internierte Russen 

persönlich kennen und als willige Arbeitskräfte wie als Menschen schätzen. 

3.-24. Juni 1945 – Französische Besuche 

Französische Offiziere erscheinen Anfang Juni bei den Russen: «Aufregung», ja «Panik» entsteht 

bei vielen. Gerüchte zirkulieren, «dumme» und günstige. Die meisten Offiziere leben in angespann-

ter Angst. Simon, selber Oberleutnant, qualifiziert die Offiziere im Tagebucheintrag vom 9. Juni als  
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«Panikmacher», «Dummköpfe» und schlimmer. Am 10. Juni heiratet wieder ein Offizier. Mitte 

Juni beginnen die Offiziere, im Wald Pilze und Beeren zu suchen, um die Nahrung aufzubes-

sern.41 

Der sowjetische Rundfunk kündigt Repressalien gegen Schweizer Bürger in sowjetisch be-

herrschten Gebieten an, weil die in der Schweiz im Krieg gestrandeten Russen – zusammen 

circa 9’000 Personen, zumeist entflohene Kriegsgefangene und «Ostarbeiter» – nicht gut be-

handelt würden. Die Schweiz lädt eine sowjetische Kommission nach Bern ein, um die Anstände 

und die Repatriierung der russischen Internierten aus der Schweiz zu besprechen. Die russische 

Delegation erscheint in Bern und verhandelt dort ab dem 27. Juni mit einer schweizerischen 

Kommission. Auf diesem Hintergrund ist das Folgende zu sehen. 

Holmston, seine älteren Offiziere und viele der im Lager in Ruggell verbliebenen Internierten 

befürchten, an die Franzosen und über diese an die Sowjets ausgeliefert zu werden. Mehrmals 

noch tauchen französische Offiziere aus Vorarlberg im «Waldeck» bei Holmston auf und versu-

chen ihn zu überreden, sich zusammen mit den Offizieren freiwillig in französischen Gewahrsam 

zu begeben. Die Franzosen drohen auch, ihn wenn nötig gewaltsam mitzunehmen. 

Eine Kommission des Roten Kreuzes besucht am 22. Juni die internierten Russen in Ruggell. 

Simon schreibt, «wenigstens interessiert man sich für uns». Pfingsten wird von den Russen 

festlich mit Birken und Blumen begangen.42 

Ende Juni 1945 – Weisung des Fürsten 

Die Kabinettskanzlei des Fürsten teilt der Regierung im Auftrag von Fürst Franz Josef II. am 

27. Juni mit: Es sei «höchste Zeit», dass die «Weissrussische Armee» das Land verlasse. Die 

Kosten würden zu hoch, und von der Sowjetunion seien Repressalien und Forderungen zu 

befürchten. Die Regierung habe zu handeln.43 Holmston ersucht im Juni über einen schweize-

rischen Rechtsanwalt die Schweiz um Asyl.44 

Juli 1945 – Suche nach Auswegen 

Wegen «Liebesaffären» wird am 6. Juli der russische Leutnant Alexander von Schubert zwangs-

weise ins Ausland abgeschoben. «Da hat er es!» kommentiert Simon. «Er tut mir leid, aber 

man kann ihm nicht helfen.»45 Die liechtensteinische Regierung verbietet den russischen Inter-

nierten den Wirtshausbesuch, sie droht «strenge Bestrafung» an.46 
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34 Das Eidgenössische Politische Departement bekräftigt der liechtensteinischen Regierung, 

die Schweiz könne die liechtensteinischen Russen nicht übernehmen, und fragt, was Liech-

tenstein mit ihnen zu tun gedenke.47 Auf Anfrage der liechtensteinischen Regierung teilt 

das Eidgenössische Kommissariat für Internierung und Hospitalisierung seinerseits mit, frei-

willige Russlandheimkehrer aus Liechtenstein könnte die Schweiz in ihre eigenen Russen-

transporte einschliessen.48 Fürst Franz Josef II. und Regierungschef Hoop äussern bei ei-

nem Zusammentreffen mit Hauptmann Schaerer in Zürich den Wunsch, die Russen über 

die Schweiz heimzuschaffen.49 

Der Chef der sowjetischen Repatriierung in Westeuropa, General Dragun – er erschoss 

persönlich in einem Interniertenlager bei Paris zehn Russen50 –, fordert am 10. Juli die 

Schweiz auf, alle Sowjetbürger aus der Schweiz zu repatriieren und auch die liechtenstei-

nischen Russen zu übernehmen, um sie heimzuschaffen. Bern antwortet, Liechtenstein sei 

allein für seine Russen zuständig, es könne sie direkt über die Grenze den Alliierten über-

geben.51 

Mehrmals erscheinen französische Offiziere aus Vorarlberg bei Holmston in Gamprin und 

versuchen, ihn und die übrigen russischen Offiziere zu überreden, in die französische Zone 

zu wechseln. Auch das für die Internierten zuständige Regierungsmitglied, Regierungsrat 

Pfarrer Frommelt, empfiehlt Holmston, sich den Franzosen in Vorarlberg zu übergeben. 

Holmston und etliche Offiziere geraten in panische Angst.52 Holmston knüpft insgeheim 

Kontakte nach der Schweiz, um die rasche Auswanderung nach Südamerika zu erlangen. 

Ohne Erfolg.53 Holmstons Asylgesuch an die Schweiz wird abgelehnt, ebenso eine Inter-

nierung Holmstons in der Schweiz oder auch nur sein Transit durch die Schweiz.54 

Da Holmston und einige ältere Offiziere, aber auch ein Teil der übrigen Lagerinsassen 

fürchten, Regierungsrat Frommelt wolle sie an die Franzosen ausliefern, erwägt Holmston 

Ende Juli 1945 mit einigen Offizieren zusammen gar einen Anschlag auf Frommelt; doch 

das Komplott versandet.55 

Der Bundesrat lehnt Ende Juli 1945 die Übernahme der liechtensteinischen Russen erneut 

ab. 
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Erste Augusthälfte 1945 – Abreisen 

Am 1. August reisen fünf Russen (davon drei Frauen) über Buchs nach Paris ab. Andere versuchen zu 

flüchten: Am 5./6. August setzen sich zwei Russen illegal über Salez in die Schweiz ab, ihre Flucht gelingt. 

Am 12. August gelangen sieben Russen illegal nach Buchs, werden aber von dort ins Fürstentum zurück-

geschoben; darauf gehen sie – nicht sicher freiwillig – nach Tisis in die französische Zone.56 

14. August 1945 – Sowjetdelegation kommt nach Vaduz 

Mitte August tritt eine neue Phase ein. In der Schweiz beginnt im Zusammenwirken mit der sowjetischen 

Repatriierungskommission die Heimschaffung der dort internierten rund 9’000 Russen. Die Schweiz ent-

lässt sie mit Verpflegung und Geschenken. Sie verlassen die Schweiz bei St. Margrethen per Bahn. Die 

Schweizer setzen Druck an, aber jene Russen in der Schweiz, die eine Heimkehr verweigern – es sind 

gut 300 –, werden nicht gezwungen. 

Liechtenstein möchte – nach der Absage der Schweiz – seine Russen dennoch loswerden. Die in der 

Schweiz weilende Sowjetdelegation nimmt mit der liechtensteinischen Regierung Kontakt auf. Regie- 
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Im Interniertenlager, Gespräch über Russenrepatriierung, August 1945. V.I.n.r.: Regierungsrat Frommelt; Oberstleutnant Konstan-

tin Istomin (in deutscher Uniform, Holmstons Lagerkommandant in Ruggell); zwei sowjetische Offiziere (einer mit dem Rücken 

zum Betrachter). (Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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36 rungschef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt lädt die Sowjets nach Vaduz ein. Hier erscheint am 

14. August eine vierköpfige Sowjetdelegation, angeführt von Oberstleutnant Nowikow. Sie 

besprechen die Repatriierungsfrage mit Dr. Vogt. Als Dolmetscher wirkt Dr. Raymond 

Probst vom Eidgenössischen Politischen Departement. Nowikow wünscht die Heimschaf-

fung – wenn nötig zwangsweise – aller Russen, ausgenommen die älteren Emigranten. 

Zwei sowjetische Delegationsmitglieder bleiben in Vaduz.57 Zu jenem Zeitpunkt weilten 

noch rund 260 Internierte von Holmstons Truppe im Fürstentum, davon waren 51 Emi-

granten und fünf Deutsche.58 

16. August 1945 – Werbung zur Heimkehr durch Regierung und Sowjetkommis-

sion Zwei Tage darauf, am 16. August, einem Samstagnachmittag, zieht die Regierung alle 

Russen in Vaduz im Rathaussaal zusammen. Als Dolmetscher wirkt Baron Eduard von Falz-

Fein, selber russischer Emigrant und liechtensteinischer Neubürger. Die Regierung fordert 

die versammelten Russen auf, sich freiwillig zur Rückkehr zu melden. Die zwei sowjetischen 

Offiziere erklären ihren Landsleuten, es werde volle Amnestie gewährt, Russland werde 

keine Strafverfahren einleiten, auch nicht gegen jene, die gegen die Sowjetunion gekämpft 

hätten, ausgenommen seien nur Kriegsverbrechen. Aber lediglich etwa 80 Internierte mel- 

 

Aus liechtensteinischer Internierung kehren Russen freiwillig mit der sowjetischen Kommission heim. Aufstellung auf dem 

Bahnsteig in Buchs, mit Bild von Marschall Stalin. Rechts ein sowjetischer Offizier. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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den sich vorerst zur Rückkehr an.59 In einem der Sowjetoffiziere erkennt ein Internierter 

einen Angehörigen der sowjetischen Geheimpolizei NKWD, was das Misstrauen erhöht.60 

18. August 1945 – Landtagsberatung: Druck aufsetzen 

In der nichtöffentlichen Landtagssitzung vom Montag, 18. August, wird die Russenfrage 

beraten. Für die Regierung berichtet Regierungschef-Stellvertreter Dr. Vogt: Alle Russen 

seien so schnell als möglich fortzuschaffen; nachdem sich erst circa 80 Rückkehrwillige 

gemeldet haben, werde die Regierung den Russen nun «Druck» aufsetzen. Im Landtag 

herrscht Zustimmung, niemand im Saal setzt sich für die Russen ein.61 

21. August 1945 – Erste Ausreisen mit der Sowjetkommission 

Der 55jährige Kosaken rittmeister Wassilij Scharrow wird in Ruggell beerdigt. Er ist an Tu-

berkulose im Vaduzer Spital gestorben.62 

Am gleichen Tag, 21. August, reisen 69 internierte Russen als freiwillige Heimkehrer mit 

der Sowjetkommission aus Liechtenstein ab. Sie werden per Omnibus nach Buchs geführt, 

dort von den schweizerischen Behörden übernommen und mit der Bahn nach St. Margre-

then und zusammen mit Schweizer Russen durch die westalliierten Besatzungszonen ins 

Sowjetgebiet gefahren. 

25. August 1945 – Weitere Sowjetwerbung im Rathaussaal 

Die liechtensteinische Regierung zusammen mit der Sowjetkommission lädt auf Samstag-

nachmittag, 25. August, alle noch im Lande weilenden Sowjetrussen in den Rathaussaal 

nach Vaduz zu einer «letzten» Besprechung; es wird nochmals die Möglichkeit geboten, 

sich «zur freiwilligen Rückkehr» anzumelden.63 50 weitere Russen erklären sich vorerst 

heimkehrbereit.64 

28. August 1945 – Forderung nach Zwangsausschaffung 

Der sowjetische Oberstleutnant Nowikow reist am 28. August zum zweiten Mal, wieder 

begleitet von Raymond Probst als Dolmetscher, nach Vaduz, um sich mit der Regierung 

weiter zu besprechen. Nowikow verlangt, dass die restlichen etwa 80 Sowjetbürger, die 

bisher eine Repatriierung verweigern – ohne die Emigranten –, zwangsweise heimgeschafft 

werden, und zwar mit schweizerischer bewaffneter Hilfe. Die liechtensteinische Regierung 

zeigt Bereitschaft zu solchem Vorgehen.65 
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38 29. August 1945 – Zweite Abreise mit der Kommission 

Am Tag nach der Besprechung in Vaduz reisen von den weiteren Kommissionsfreiwilligen 

schliesslich nur 24 ab, ebenfalls über Buchs und St. Margrethen.66 

30. August 1945 – Turnhallenfiasko 

Am folgenden Tag ruft die Regierung auf Verlangen der Sowjetkommission «alle Russen 

und Russinnen» nach Vaduz in die Turnhalle zusammen. Wer nicht freiwillig komme, sei 

per Polizei herbeizuschaffen. Regierungsrat Frommelt gibt der Polizei Auftrag.67 Nun ver-

breitet sich das Gerücht, alle Sowjetrussen würden zwangsweise abtransportiert. Zahlrei-

che Russen verstecken sich in Wäldern und bei Bauern. Im Volk, das zu den Internierten 

steht, greift «erhebliche Erregung» um sich. Bei Vizeregierungschef Vogt spricht eine De-

legation aus der Bevölkerung vor, ebenso eine Abordnung der Geistlichkeit: Sie protestieren 

gegen den vermuteten Zwangsabtransport. Die Sammelaktion muss abgebrochen wer-

den.68 Der Bischof von Chur und das Internationale Komitee vom Roten Kreuz in Genf 

verwenden sich ebenfalls bei der Regierung gegen Auslieferung.69 Die sowjetrussische De-

legation verlangt weiterhin Zwangsauslieferung und behauptet, diese geschehe in der 

Schweiz auch.70 

31. August 1945 – Verhandlung in Bern 

Am Tag nach der missglückten Russensammlung reist Vizeregierungschef Vogt nach Bern. 

Dort findet auf Wunsch der liechtensteinischen Regierung am Vormittag eine erneute Be-

sprechung mit der russischen Repatriierungskommission und schweizerischen Vertretern 

statt. Vogt berichtet von der abgebrochenen Sammlungsaktion und vom Protest des Vol-

kes. Die sowjetischen Vertreter, geführt von Oberst Almasow, fordern erneut, die Schweiz 

solle in Liechtenstein «bewaffneten Beistand» leisten, um alle Sowjetrussen zu repatriieren. 

Oberstdivisionär Flückiger lehnt das Ansinnen strikt ab, ebenso werde die Schweiz nur frei-

willige Heimkehrer zum Transit übernehmen, keinesfalls aber solche Russen, welche die 

liechtensteinische Polizei mit Zwang übergäbe. Vogt bespricht am Nachmittag mit Oberst-

leutnant Lüscher vom Territorialdienst und Raymond Probst vom EPD die Modalitäten, nach 

denen weitere heimkehrwillige Sowjetinternierte aus dem Fürstentum ins schweizerische 

Transitlager St. Margrethen verbracht werden.71 Das Problem der Verweigerer und der 

Emigranten bleibt bestehen. 
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3. September 1945 – Regierung und Landtag: Keine Auslieferung 

Regierung und Landtag fassen am 3. September Beschlüsse: Einerseits sollen keine Russen 

zwangsrepatriiert werden. Andererseits sollen sie schärfer angefasst und in drei Lager ge-

trennt werden. Die älteren Emigranten – als Nichtsowjetbürger – bleiben im Lager in Rug-

geil; für sie ändert sich nichts. In die zu einem zweiten Lager umfunktionierte Turnhalle in 

Vaduz kommen die Sowjetbürger. Und aus diesen wiederum werden ein gutes Dutzend 

besonders «renitente» Russen, welche die übrigen gegen eine Rückkehr beeinflussen, in 

ein drittes Lager gesteckt – nämlich ins Gefängnis. Wer sich nicht fügt, verliert das Asylrecht 

und wird über die Grenze gestellt, den Franzosen übergeben. Die Arbeitsverträge der in der 

Turnhalle und im Gefängnis konzentrierten Russen sind aufgelöst. Der Umkreis des Turn-

hallenlagers darf nicht mehr verlassen werden, Kontakt mit der Bevölkerung ist untersagt.72 

Diese Russen-Beschlüsse wurden am 3. September noch von der alten Regierung (Dr. 

Hoop, Dr. Vogt, Pfr. Frommelt, Joh. G. Hasler) gefasst und vom Landtag genehmigt. In der 

gleichen Sitzung des 3. September wählte dann der Landtag die neue Regierung (mit Re-

gierungschef Alexander Frick, Regierungschef-Stellvertreter Ferdinand Nigg und den Regie-

rungsräten Franz Hoop und Alois Wille).73 Die neue Regierung Frick übernahm die Be-

schlüsse vollumfänglich. Fürst Franz Josef II. stand ebenso zu ihnen. 

September 1945 – Drei Lager, Verhärtung der Fronten 

Unter den Internierten ist keine Bereitschaft zur Heimkehr da. Einzelne treten gleich nach 

dem 3. September in Hungerstreik.74 Die zwei Sowjetdelegierten im Lande, Oberstleutnant 

Kominsky (auch Chominsky, Kaminsky) und Major Smirenin, die am 7. September erschei-

nen, suchen im Vaduzer Lager möglichst viele Russen für die Heimkehr zu gewinnen. 

Vorerst lassen sich nur zwei überreden. Kominsky tritt daher in einer Beratung mit der 

neuen Regierung Frick «sehr heftig» auf, verlangt die Bewaffnung der waffenfähigen Liech-

tensteiner und mit dieser Miliz die unverzügliche gewaltsame Auslieferung über die Schweiz. 

Auch diese werde in Kürze ihre russischen Verweigerer («récalcitrants») zwangsweise re-

patriieren müssen. Liechtenstein solle, verlangt Kominsky weiter, als Geste des guten Wil-

lens zuerst die russischen «Kriegsverbrecher» – nämlich die 14 «renitenten» Russen75 – 

ausliefern. Die neue Regierung Frick geht auf Kominskys Forderungen nicht ein, sondern 

erklärt, man bleibe beim Beschluss der alten Regierung, niemanden zwangsweise auszulie- 
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40 fern; zu Kriegsverbrecher-Vorwürfen müssten Akten vorgelegt werden, dann werde jeder 

Fall geprüft;76 Liechtenstein werde auch künftig in der Interniertenfrage nach den gleichen 

Prinzipien wie die Schweiz vorgehen. Kominsky bricht die Besprechung mit der Bemerkung 

ab, Liechtenstein könne froh sein, dass die Sowjettruppen nicht an der Grenze stünden, 

sonst würde für Ordnung gesorgt. Am 13. September erstattet Oberstleutnant Kominsky in 

Bern dem sowjetischen Delegationschef Bericht. Dolmetscher Eduard von Falz-Fein beglei-

tet ihn und berichtet seinerseits offiziösvertraulich dem schweizerischen EPD-Vertreter 

Probst.77 Der Regierung kann er wiederum Mitteilungen von Probst überbringen: dass näm-

lich die Sowjetdelegation in Bern gedroht habe, Major Federoff werde nach seiner Rückkehr 

aus Moskau von Liechtenstein die Auslieferung aller Sowjetbürger und dazu einzelner Emi-

granten verlangen; auch dass die Russen die Schweiz drängen, einfach mit einem Bataillon 

die Liechtenstein-Russen zu holen.78 

Nach Mitte September lässt die liechtensteinische Regierung in den Russenlagern einen 

Appell verlesen und anschlagen: Es biete sich «eine letzte Gelegenheit zur Rückreise».  

Die Lagerleiter nähmen Anmeldungen entgegen.79 

Georgij Simon, als Emigrant in Ruggell interniert, notiert am 8. September ins Tagebüch-

lein: «Von unserem Lager ist nur ein Drittel geblieben. 2/3 sind nach Russland gefahren, 

und wir geben uns vagen Hoffnungen hin.» Von seiner in Österreich zurückgebliebenen 

Frau erhält er kein Lebenszeichen, trotz seiner Briefe und Nachfragen über das IKRK und 

den orthodoxen Priester, trotz Beten und auch Pendeln.80 «Ungewissheit», «Langeweile», 

«Sehnsucht» zermürben ihn und die andern.81 Am 19. September hält Simon fest, die so-

wjetische Kommission habe wenig Erfolg mehr, «fast keiner will in die Heimat fahren», und 

wenn einzelne gehen, «dann erst nach langen Überredungen und fast mit Gewalt». Simon 

und die andern älteren Emigranten lässt man noch in Ruhe, nur wirft ihnen die Kommission 

Gegenpropaganda bei den jüngeren Russen vor.82 Die Emigranten dürfen daher Vaduz 

nicht betreten.83 

Zeitungen berichten, die der Sowjetunion ausgelieferten Wlassow-Offiziere seien hinge-

richtet und alle Russen, welche mit Hitlerdeutschland zusammengearbeitet hätten, in so-

wjetische KZ gesteckt worden.84 

Es melden sich nochmals neun Russen freiwillig. Sie reisen am 22. September aus. Weitere 

Russen konnte die Kommission nicht mehr zur Mitreise bewegen. Somit reisten im Rahmen 
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der Repatriierungsaktion der sowjetischen Militärkommission alles in allem 104 internierte 

Sowjetrussen aus Liechtenstein freiwillig aus, nämlich: 
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über/nach 

21. August 1945 69 Russen* Buchs-St. Margrethen-UdSSR 

29. August 24 Russen* Buchs-St. Margrethen-UdSSR 

22. September 9 Russen* Buchs-St. Margrethen-UdSSR 

... September 2 Russen* Buchs-St. Margrethen-UdSSR 

* Alle in Begleitung der Sowjetkommission 

Die 104 Freiwilligen glaubten den Versicherungen der sowjetischen Kommission, waren von 

Heimweh getrieben, meinten auch, sie kämen als freiwillige Rückkehrer besser davon, als 

wenn sie später doch noch als Verweigerer ausgeliefert würden. 

Am 27. September besucht ein IKRK-Vertreter das Russenlager in Vaduz und beruhigt. Am 

29. September schreiben 49 Internierte aus dem Lager an die Regierung, sie wollten nicht 

nach Russland zurückkehren. Acht im Gefängnis internierte Offiziere ersuchen am 2. Okto-

ber um Freilassung und versichern, die sowjetische Zone nie lebend zu betreten.85 

So verblieben Ende September 1945, knapp fünf Monate nach dem Übertritt, noch 153 

Internierte in Liechtenstein, davon waren 140 Russen (darunter wiederum 20 Frauen). 

Zählt man die 60 russischen Emigranten ab – an welchen die Sowjets vorerst kein Interesse 

gezeigt hatten –, so blieben noch 80 eigentliche «Verweigerer».86 Solche waren faktisch 

allerdings die Emigranten auch. 

Der Anfang September verordnete Zustand der Internierten blieb bis im November 1945 

bestehen: Emigranten, Sowjetrussen und «Renitente» lebten nach Lagern getrennt, belau-

ert von Sowjetkommissaren in Vaduz. Die Angst vor Auslieferung war gross. 

Simon trägt immer seltener ins Tagebuch ein.87 «Es gibt nichts zu schreiben», notiert er. 

Er ist hin und her geworfen zwischen Hoffnung und Depression.88 Gegen Ende September 

wird die Brotration für die Internierten von 200 g auf 400 g erhöht.89 Gerüchte kursieren, 

«gute und schlechte»; Simon schreibt: «Wir warten gespannt auf irgendein Ende unserer 

Gefangenschaft.»90 Als solche wird die Internierung empfunden. Anfang Oktober stellt  
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geben haben, und er bedenkt, wie sie damals in Liechtenstein «zum ersten Mal nach vier Jahren 

hell erleuchtete Fenster in den Städten erblickten». Wieder liegt, wie im Mai, Schnee in den Bergen. 

Er und viele andere drohen nach fünf Monaten ständigen Wartens «verrückt zu werden vor Sehn-

sucht, vor Ungewissheit und voller Abgeschiedenheit». Simon sinniert, wie «winzig» ihr Los sei im 

Weltvergleich der «Millionen von verlorengegangenen Ehemännern, Ströme von Tränen und Vul-

kane voll Leiden». Nur Gott könne helfen.” «In Vaduz sitzt die sowjetische Kommission», hält Simon 

am 2. Oktober fest, sie scheine aber am nächsten Tag endgültig abzuziehen, dann könne er sich 

wieder an die Arbeit – die Puppenherstellung – machen. Gott dankend fügt Simon an: «Ich habe 

fast immer Tabak und ein Stück Brot».92 Mit diesem Tag endet sein Tagebüchlein, noch nicht aber 

seine Internierung im Lande. Und auch nicht das Bemühen der Sowjetkommission. 

Oktober und November 1945 – Hartnäckige Kommission 

Mitte Oktober kehren die Sowjetdelegierten Oberstleutnant Kominsky und Major Smirenin von Bern 

nach Vaduz zurück. Sie verlangen bei der Regierung in forschem Ton namens der Sowjetregierung 

die Auslieferung Holmstons und seines ganzen Stabes als Kriegsverbrecher. Die liechtensteinische 

Regierung nennt die Voraussetzungen: ein schriftliches Begehren, Beweisdokumente und den 

Spruch einer internationalen Instanz zum Kriegsverbrechervorwurf. Kominsky erwidert gereizt, die-

se rein russische Angelegenheit dulde keine Einmischung anderer Staaten. Er kündigt den Besuch 

des russischen Generalmajors Wicharew (auch Wichorew, Vikhorev) an, welcher aber nicht erfolgt.93 

Die Lager besuchen die Sowjetdelegierten nicht mehr, nachdem Ende Oktober Major Smirenin von 

den Internierten «eigenhändig» hinausgeworfen worden ist. Die Delegierten fallen zunehmend un-

angenehm auf, sie leben auf Kosten der Regierung, «Gelage» und «Frauengeschichten» werden 

registriert, ebenso geheimnisvolle Zusammenkünfte in Vaduz und Zürich. Zusätzlich tauchen Oberst-

leutnant Issaiew und Major Swonkow in Vaduz auf. Diese Umstände rufen bei der Bevölkerung 

Erregung hervor. Kominsky und Smirenin erhalten Drohbriefe, einmal werden an ihrem Auto die 

Vorderradschrauben gelockert, ein andermal die Reifen durchstochen. Auf den 7. November, den  
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sowjetischen Revolutionstag, fordern die Sowjetdelegierten von der liechtensteinischen Regierung 

die Ausrichtung einer Feier.94 

Am 8. November fahren die Sowjetdelegierten nach Bern, begleitet von Eduard von Falz-Fein. Dieser 

berichtet im EPD und fragt im Auftrag von Regierungschef Frick an, ob die Schweiz nicht die Abbe-

rufung der Sowjetdelegierten aus Vaduz veranlassen könne, was im EPD verneint wird.95 Die Sowjets 

lassen nicht locker.  

Delegierte kommen und gehen in Vaduz. 

Nachdem es im Oktober keine Interniertenabreisen mehr gegeben hat, treten im November wieder 

einzelne russische Internierte nach Vorarlberg in die französische 

Besatzungszone über, zusammen sechs Personen, davon eine Frau.96 Bei fünf von ihnen handelt es 

sich um eine Abschiebung durch die Regierung.97 

Die Regierung entlässt am 17. November die «renitenten» Russen aus dem Gefängnis ins Vaduzer 

Turnhallenlager. Holmston und seine Stabsoffiziere halten die Auslieferungsfrage für ausgestanden 

und danken am 23. November 1945 dem Fürsten und Regierungschef Frick schriftlich für den ihnen 

erwiesenen Schutz und die Standhaftigkeit gegenüber den sowjetischen Forderungen.98 

28./29. November 1945 – Befragungen, sowjetische Drohung 

Aber am 28. November taucht die Sowjetdelegation erneut in Vaduz auf, diesmal Major Federoff 

mit Dolmetscher Ziwian. Federoff lädt mit Einwilligung der Regierung am 28. und 29. November 

Internierte vor. Alle lehnen eine Heimkehr ab. Manche verweigern überhaupt jedes Gespräch mit 

dem Sowjetmajor. Wütend droht Federoff der liechtensteinischen Regierung «Massnahmen» der 

Sowjetunion an.99 

5. Dezember 1945 – Letzte Kommissionsverhandlung 

Anfang Dezember löst Holmston formell seine Truppe auf, von da an dürfen keine Uniformen und 

Rangabzeichen mehr getragen werden.100 

In Bern hat Generalmajor Wicharew am 30. November unter anderem die Heimschaffung der 76 

Russen in Liechtenstein verlangt.101 Wicharew sendet daher Major Federoff nochmals mit Dolmet-

scher Ziwian zu Regierungschef Alexander Frick nach Vaduz. Federoff stellt Forderungen: Sieben 

Russen seien sofort auszuliefern, Holmston samt Stab als Kriegsverbrecher vorläufig bis zu sowjeti-

schen Entscheidungen festzuhalten, alle Internierten lagermässig zu überwintern.102 Regierungschef  
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44 Frick und die ganze Regierung kommen in kleinen Fragen entgegen, beharren aber auf Nichtauslie-

ferung.103 Federoff nimmt den liechtensteinischen Standpunkt unwillig zur Kenntnis, dankt indes für 

den der sowjetischen Repatriierungskommission insgesamt erwiesenen «herzlichen Empfang» im 

Lande und für Falz-Feins Dolmetscherdienste. Danach reist die Sowjetdelegation aus dem Fürsten-

tum ab, nicht ohne die Forderungen aufrechtzuerhalten und einen späteren Besuch Generalmajor 

Wicharews anzukündigen.104 

Ende 1945 – Auf der sowjetischen Agenda 

In Bern wird Wicharew am 28. Dezember von Bundesrat Petitpierre empfangen. Wicharew weist 

unter anderem darauf hin, das Problem der «Schwarzen», der russischen Heimkehrverweigerer in 

der Schweiz, bleibe auf der Agenda, sei im Augenblick aber nicht dringend; nur wünsche man, dass 

diese Russen zusammengezogen und überwacht bleiben und in kein anderes Land ausreisen kön-

nen. Von den liechtensteinischen Russen sagt er nichts.105 Als «Schwarze» bezeichnet man in Mos-

kau abschätzig die Kaukasier, nach ihren schwarzen Haaren. 

Ende 1945 – Noch 144 Internierte 

Im Dezember, drei Tage vor Weihnachten, reisen noch zwei Internierte nach Feldkirch aus. Der eine 

ist 27, der andere 19 Jahre alt.106 So blieben Ende des Jahres 1945 von den ursprünglich 494 mit 

Holmston übergetretenen Personen noch 144 im Lande. Davon waren elf Deutsche107 und 133 Rus-

sen (davon rund 20 Frauen). Diese unterteilten sich in 60 Emigranten der Bürgerkriegszeit und noch 

73 von der Sowjetunion als Sowjetbürger Bezeichnete. Mindestens die Hälfte der verbliebenen Män-

ner waren Offiziere oder Unteroffiziere; diese erwarteten von einer Rückkehr nur die Hinrichtung. 

Ab dem 28. Dezember 1945 werden die internierten Russen in ein neu errichtetes Barackenlager in 

Schaan zusammengezogen. Weiterhin privat wohnen nur die elf Deutschen, ebenso Holmston und 

zwei Stabsoffiziere – je mit Frau –, Holmston in der Villa «Säntis» in Vaduz.108 

Im Jahre 1946 – Wenige Ausreisen, Ungewissheit, Lager 

Am 11. Januar 1946 reist der 51jährige Oberleutnant Georgij Simon zusammen mit vier weiteren 

Internierten freiwillig nach Feldkirch aus. Er will seine Frau in Innsbruck finden.109 
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45 Das neue Lager in Schaan bestand aus vier Holzbaracken nach dem Muster schweizerischer 

Militärunterkünfte. Strenge Lagerordnung herrschte. Ein Verordnungsentwurf vom 16. Ja-

nuar 1946 hielt überdies fest: «Es ist für unser Land untragbar, die Flüchtlinge noch längere 

Zeit hier zu lassen»; daher werde grundsätzlich beschlossen, dass alle Flüchtlinge bis zum 

1. Mai 1946 das Land verlassen haben müssen; wer bis zum 15. April nicht freiwillig gehe, 

«wird zwangsweise ausgeschafft»; die Regierung erleichtere die freiwillige Ausreise. Alle 

Flüchtlinge seien von diesem grundsätzlichen Beschluss in Kenntnis zu setzen.110 Im Früh-

jahr 1946 erschien nochmals ein Sowjetvertreter. Er suchte mit Regierungschef Frick das 

Interniertenlager auf, ohne Erfolg. 

Die gewünschte Emigration kam nicht recht in Gang. Im ganzen Jahr 1946 reisten insge-

samt noch 26 internierte Personen aus, nämlich von Januar bis April zwölf Russen (davon 

drei Frauen) und acht Deutsche über Schaanwald in die französische Besatzungszone und 

von Mai bis November weitere sechs Russen (davon eine Frau), diese jedoch in westliche 

Länder, nämlich nach Frankreich, Belgien, Brasilien und Afrika. Bei den Richtung Westen 

Wegziehenden handelte es sich durchwegs um Emigranten und Offiziere. Ein Russe starb 

 

Barackenlager in Schaan für die verbliebenen russischen Internierten, nahe dem Rhein, 1946 bis 1948. Blick Richtung 

Schellenberg (links) und Feldkirch. Im Vordergrund der Binnenkanal.  
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Beerdigungszug in Vaduz für einen internierten Russen, voran das orthodoxe Kreuz, in der Mitte der pferdebespannte  

Leichenwagen. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 

am 6. Februar 1946 in Vaduz und wurde dort begraben, Oberleutnant Sergeij Nikoleyews-

ky, 46jährig, Ingenieur, Emigrant aus Leningrad. Im Laufe des Jahres wurden unter den 

Internierten vier Kinder geboren.111 

Ende 1946 – Noch 122 Internierte 

Ende des Jahres 1946 waren denn noch 122 internierte Personen im Lande, nämlich 98 

Männer, 19 Frauen und fünf Kinder. Von den Internierten wohnten 110 im Lager in Schaan, 

zwölf privat.112 Die Sowjetdelegation meldete sich nach dem Frühling 1946 nicht mehr. 

1947 und 1948 – Emigration nach Argentinien 

Anfang 1947 reisten zwei weitere Internierte ab, der eine nach Polen, der andere nach 

Regensburg. Holmston erreichte über das Oberhaupt der russisch-orthodoxen Kirche im 

Ausland, den Metropoliten Anastasij, und die orthodoxe Kirchenführung in Argentinien, 

dass der argentinische Staatschef Peron sich schliesslich zur Aufnahme der liechtensteini-

schen Russen bereit erklärte, im Rahmen eines Einwanderungskontingents von 24’000 Rus-

sen.113 
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47 Im August 1947 konnten in zwei Gruppen 88 Russen (darunter 13 Frauen und vier Kinder) 

nach Argentinien abreisen. Dabei reisten die Ukrainer als eigene Gruppe. Weitere 31 (dar-

unter sechs Frauen und ein Kind) folgten in den nächsten Monaten von September 1947 

bis 20. Februar 1948, davon zwölf ebenfalls nach Argentinien und die übrigen über Frank-

reich in andere Länder. Insgesamt fanden 100 liechtensteinische Internierte in Argentinien 

Aufnahme. 

Holmston, der am 22. September 1947 im «Waldhotel» eine Abschiedsfeier gab, reiste mit 

seiner Gemahlin am 1. Oktober 1947 – nach zweieinhalb Jahren Asyl in Liechtenstein – 

ebenfalls nach Argentinien ab. Im November 1947 löste die Regierung das Lager in Schaan 

auf. 

Ende 1947 waren noch vier Internierte im Lande. Ein fünfter starb noch am 14. Dezember 

1947 im Spital in Grabs: Der 56jährige Wladimir Bulatow, russischer Emigrant, Buchhalter, 

Rittmeisterin Holmstons Armee. Er wurde in Vaduz begraben. Insgesamt starben somit drei 

in Liechtenstein Internierte. Die letzten vier Russen (darunter Bulatows Frau Galina) reisten 

am 20. Februar 1948 nach Argentinien ab. Die Polizei konnte der Regierung melden, alle 

Internierten hätten nun das Land verlassen.114 

Später 

Ein Russe, Michael Sochin, kehrte nach Liechtenstein zurück, desgleichen später Holmston, 

der nach erfolgreicher Unternehmertätigkeit in Argentinien und Zwischenstationen in den 

1960er Jahren in Westdeutschland und ab 1969 in Südfrankreich schliesslich mit seiner 

Gemahlin in Vaduz Wohnsitz nahm.115 Hier starb er 1988. Frau Irene Holmston lebt heute 

in Vaduz. 

Die Bundesrepublik Deutschland ersetzte Liechtenstein schliesslich als Rechtsnachfolgerin 

des Reiches bis 1956 die Gesamtkosten der Internierung und Emigration für diesen russi-

schen Truppenteil der Deutschen Wehrmacht im Betrage von 450’000 Franken. Die Waffen 

der Holmston-Armee wurden als Schrott verkauft, die Munition im Bodensee versenkt, we-

nige Stücke blieben bei Privaten und im Landesmuseum in Vaduz.116 
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Teil II: Hintergründe 

Holmston-Smyslowsky bis zum Übertritt nach Liechtenstein 

Zaristischer Offizier 

Boris Alexejewitsch Smyslowsky wurde am 3. Dezember 1897 im finnischen Terrioki, das 

damals russisch war, geboren. Seine Mutter war eine geborene Fürstin Eleonora Mala-

ckoff.117 Eine Schwester des Zaren war seine Patin. Sein Grossvater General Malackoff un-

terdrückte 1905 in Moskau die Revolution. Mit elf Jahren 1907 ins Kadettenkorps aufge-

nommen, durchlief Boris in Petersburg die Artillerieschule, war 1915 mit 18 Jahren Leutnant 

der Gardeartillerie, im Weltkrieg an der Front, dann an der Generalstabsakademie in Pe-

tersburg. Hier geriet der zaristische Gardeoffizier, 20 Jahre alt, 1917 in die russische Revo-

lution.118 

Flucht 1918 

Nach Holmston-Smyslowskys späteren Angaben ist er nach dem Ausbruch der ersten rus-

sischen Revolution, die er an der Generalstabsakademie in Petersburg im Februar 1917 

erlebte, in die Auseinandersetzungen geraten und geflohen. Dabei soll ihm die österreichi-

sche Rotkreuzdelegierte, Gräfin Nora Kinsky, die Mutter der späteren Fürstin Gina von 

Liechtenstein, ermöglicht haben, als Gefangener getarnt mit einem österreichischen Ge-

fangenentransport zu entkommen.119 Gräfin Kinsky kehrte im März 1918 aus Russland 

heim.120 

In Trotzkis Roter Armee? 

Möglicherweise versuchte sich der 21jährige Offizier Smyslowsky 1918/19 noch in Trotzkis 

Roter Armee. Holmston gab im Sommer 1945 dem Journalisten Henry Vincent Nowak für 

eine Reportage die folgende Auskunft: «Ich habe in den ersten Jahren unter Trotzky in der 

Roten Armee gedient»; sein Onkel sei Lehrer an der «roten Akademie» gewesen.121 

Im gleichen Interview von 1945 sprach sich Holmston-Smyslowsky für Kerenskij, gegen 

den Zarismus und gegen den Sowjetkommunismus aus.122 Es ist immerhin denkbar, dass 

der junge russische Offizier es anfänglich wie die russischen Sozialrevolutionäre mit den 

Bolschwewiki Lenins und Trotzkis versucht hat. Nowak kann sich indes auch einfach verhört 

und ungenau reportiert haben. 
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Auf Seiten der Weissen im russischen Bürgerkrieg 1919/20 

Der Vater Alexis Smyslowsky kehrte am Ende des Weltkrieges aus deutscher Kriegsgefan-

genschaft zurück. Er wurde samt seinen Verwandten von den bolschewistischen Machtha-

bern verfolgt und kam später in einem ihrer Lager um. Der geflüchtete Sohn Boris 

Smyslowsky schloss sich im russischen Bürgerkrieg schliesslich den Weissen an.123 Nach 

Angaben von Heinrich Blumer, der Smyslowsky 1942 in Warschau kennenlernte und dem 

dieser vieles anvertraute, diente Smyslowsky 1919 zeitweilig in der finnischen Armee. Mar-

schall Mannerheim sandte Smyslowsky als Verbindungsoffizier zur fernöstlichen Bürger-

kriegsarmee des russischen Admirals und Diktators Koltschak.124 Dessen Armee drang 1919 

siegreich bis über den Ural gegen die Roten vor, wurde aber zurückgeschlagen, Koltschak 

in Irkutsk getötet. Auf dem Seeweg, so berichtet Blumer, kehrte Smyslowsky zurück.125 

Nach anderen Angaben schloss sich Boris Smyslowsky nach seiner Flucht aus Petersburg 

der weissen Armee von General Denikin an, welche 1919 in Südrussland bis Orel vor-

stiess.1253 

Nach Smyslowskys Angaben wurde im März 1920 jene Truppe der Weissen, bei der er 

kämpfte, in Polen interniert, er selber entzog sich der Internierung durch Flucht. Ende des 

russischen Bürgerkrieges war er 23jährig und, nach seiner Aussage, Major im General-

stab.126 

Emigrant, Geschäftsmann in Polen 

Der junge Smyslowsky, in die Emigration geworfen, war zeitweilig Vertreter, Sägereige-

hilfe127 und bildete sich in Deutschland zum Maschineningenieur aus.128 Schliesslich liess er 

sich in Warschau nieder. Er war als Kaufmann und Unternehmer in der Holzbearbeitungs-

industrie tätig.129 In Warschau lebten in der Zwischenkriegszeit einige zehntausend russi-

sche Emigranten, viele von ihnen als erfolgreiche Geschäftsleute.130 So wie Smyslowsky: 

Jedenfalls verfügte er 1945 in Liechtenstein über mitgebrachtes Vermögen. Und wie viele 

russische Emigranten erwarb Smyslowsky in seiner Warschauer Zeit die polnische Staats-

bürgerschaft. Er heiratete dort nach Scheidung von seiner ersten Gemahlin (Eugenia, ge-

borene von Mück) 1944 seine zweite Frau Irene, geborene Kotschanowitz, die Polin war.131 
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50 Deutscher Abwehrmann, Kriegsakademie der Wehrmacht 

Bei einem Besuch in Berlin traf Smyslowsky auf der Strasse Baron Kaulbars, einen russi-

schen Bekannten aus der Zeit des Ersten Weltkrieges und späteren Adjutanten von Canaris. 

Kaulbars war bei der Abwehr, dem deutschen militärischen Geheimdienst. Die Abwehr warb 

nun Smyslowsky ebenfalls an. Smyslowsky absolvierte darauf noch in der Weimarer Repu-

blik die geheime deutsche Kriegsakademie, welche, da nach dem Versailler Vertrag verbo-

ten, als «höhere militärische Kurse des Truppenamtes» umschrieben war.132 Wann das 

Engagement in der Abwehr und der Besuch der deutschen Kriegsakademie erfolgten, ist 

nicht klar, offenbar vor 1933. 

 

Boris Smyslowsky (alias von Regenau alias Arthur Holmston) als deutscher Abwehroffizier im Kreise von Kameraden  

(vorne sitzend, 2. v. r.), während des Krieges im Osten. Der Anlass scheint festlich.  

Weisser Stabschef in der Emigration 

Nach dem verlorenen Bürgerkrieg hatten sich zahlreiche emigrierte russische Offiziere und 

Soldaten in der «Russischen Allgemeinen Militär-Vereinigung» organisiert. Diese suchte 

den Kampf gegen Lenins und Stalins Sowjetregime weiterzuführen. Leitender General war 

der Russe Aleksej von Lampe. Der Verband wurde in fünf geographisch zugewiesene Ab-

teilungen gegliedert. Die «Ostabteilung» lag in Warschau. Hier war Major Smyslowsky Chef 

des Stabes dieser Ostabteilung, die nach seinen Angaben 600 Offiziere und 6’000 Mann  
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zählte.133 Man wartete hier zwei Jahrzehnte lang auf eine Weiterführung des russischen Bür-

gerkrieges und bereitete sich darauf vor. 

Mit der Wehrmacht in Hitlers Krieg gegen die Sowjetunion 

Smyslowsky war in der deutschen Abwehr vorerst «Sonderführer K» im Rang eines Haupt-

manns. Im Frühjahr 1941 trug General von Lampe, der Vorsitzende der Russischen Allge-

meinen Militärvereinigung im Exil (ROWS), dem Oberkommando des Heeres (OKH) Zusam-

menarbeit seines Verbandes für den heraufziehenden Feldzug gegen Sowjetrussland an. Sein 

Angebot wurde nicht bejaht, worauf Lampe seinen russischen Offizieren das Handeln frei-

stellte. Smyslowsky vertrat den Standpunkt, jeder russische Emigrant müsse am Kampf ge-

gen die Sowjetunion teilnehmen, ungeachtet Hitlers weiterer Ziele. Nur so könne das russi-

sche Volk von Stalin und den Kommunisten befreit werden. Er übernahm daher nach Lampes 

Misserfolg die Verhandlungen mit dem OKH.134 

Hitler überfiel am 22. Juni 1941 die Sowjetunion. Sogleich stellte Boris Smyslowsky sich und 

die ihm in der Russischen Allgemeinen Militärvereinigung unterstellten Kräfte – dies wäre die 

Ostabteilung in Warschau – der Wehrmacht zur Verfügung.135 Wie weit jene gut 6’000 russi-

schen Exil-Offiziere und -Soldaten seinem Beispiel folgten, ist offen. Smyslowsky selber, zu-

vor bereits in der deutschen Abwehr engagiert, wurde zu Beginn des Ostfeldzuges als «Son-

derführer» im Rang eines Majors im Generalstab ins deutsche Heer übernommen.136 Er nahm 

am ganzen Ostfeldzug vom Juni 1941 bis zum Kriegsende 1945 teil. 

Agentenschulen, Partisanenbekämpfung 

Während der ganzen vier Jahre des deutschen Ostfeldzuges gegen die Sowjetunion war 

Smyslowsky vorab als Organisator und Leiter von russischen Einheiten für Aufklärung und 

Partisanenbekämpfung tätig. Daneben suchte er immer wieder eine eigene nationalrussische 

Befreiungsarmee zu formieren. Dies gelang ihm mehrmals in Ansätzen, so auch noch in den 

letzten Kriegsmonaten. Als Nachrichtenoffizier legte er sich schon im Juli 1941 den nicht 

russisch klingenden Decknamen «von Regenau» zu, später auch «Arthur Holmston». Den 

letzteren Namen behielt er nach 1945 dauernd bei. 

Spionage und Spionageabwehr an der Ostfront war Smyslowskys Feld. Über seine und seiner 

Truppen Kriegstätigkeit berichtete Smyslowsky-Holmston 1945 dem Fürsten und der liech- 
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Internierung 
3. Mai 1945 

                                
              

Karte 2 
Die Holmston-Armee 1945 

tensteinischen Regierung: «Wir haben in der Hauptsache Frontaufklärung und Kampf ge-

gen sowjetische Partisanen geführt.»137 

Major Smyslowsky alias von Regenau stellte im Juli 1941, wenige Wochen nach Beginn des 

Ostfeldzuges, bereits im Nordabschnitt der Front ein aus Russen zusammengesetztes Lehr-

bataillon auf, als «Agentenschule». Schliesslich errichtete er zwölf solcher Aufklärungsba-

taillone.138 

Dank Blumer, der seit 1942 für Holmston als Übersetzer tätig war, erfahren wir dazu Ge-

naueres. Holmstons Lehrbataillone wurden überwiegend aus russischen Kriegsgefangenen 

und Überläufern – Deserteuren – angeworben. Dabei wurde sorgfältig ausgelesen: Ange-

nommen wurden jene, die persönlich unter dem Bolschewismus gelitten hatten, «Entkula-

kisierung» – Grossbauern-Enteignung – genügte auch. Diese wurden in Smyslowskys Agen-

tenschulen ausgebildet und danach von ihm eingesetzt. Agenten für die «mittlere Frontauf-

klärung» schleuste man durch die Frontlinie ins sowjetische Gebiet, meist zu zweit, in so-

wjetischer Soldatenuniform und mit gefälschten sowjetischen Militärpapieren. Für die «tiefe 
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Der russische Internierte Alex Tscherkassow, 

geb. 1923 in Poltawa, vor dem Start zu einer Fall- 

schirmdemonstration über Schaan anlässlich der liech- 

tensteinischen Flugtage zu Ostern 1946. Holmstons 

Agenten waren für tiefe Frontaufklärung im Fallschirm- 

absprung ausgebildet. Tscherkassow heiratete Valen- 

tina Polienko und emigrierte mit ihr 1947 nach Argen- 

tinien. Bildmitte links: Alexander Tuljakow  

(siehe nächste Seite).  

Frontaufklärung» wurden die Agenten zusätzlich mit Radiosendern versehen und per Fall-

schirm weit hinter der sowjetischen Linie abgesetzt. Dort hatten die Spione Truppenstärken 

und -bewegungen, Verkehrsnetze, Flugplätze und Fabriken zu erkunden. Mehr als drei Vier-

tel der eingesetzten Agenten kamen durch und meldeten zurück. Ausserdem wurden 

Holmstons Truppen im deutsch kontrollierten Ostgebiet zur Bekämpfung der gefürchteten 

sowjetischen Partisanen eingesetzt; dazu waren sie, weil russischsprachig, besonders ge-

eignet.139 

Im September 1941 war Smyslowsky mit seinem Nachrichtenbataillon in Estland, auf dem 

Vormarsch Richtung Leningrad, im Winter 1941 im russischen Pskow (Pleskau) südlich Le-

ningrad.140 Im Februar 1942, zum Oberstleutnant ernannt, konnte er in Estland national-

russische Einheiten formieren. Doch der deutsche Sicherheitsdienst (SD) entzog sie im 

Sommer 1942 seinem Befehl und unterstellte sie deutschen Offizieren. Smyslowsky blieb 

zwar Inspekteur der zwölf Agentenschulungslager, doch wurden diese ebenfalls deutschen 

statt russischen Kommandanten übergeben. Im Februar 1943 – Stalingrad war gefallen – 

erlangte Smyslowsky, der nach eigenem Bekunden Wohlwollen im OKH und im deutschen 

Generalstab genoss, erneut die Genehmigung, einen «Sonderstab R» (Russland) zu grün-

den und eine «Sonderdivision R» aus Russen aufzustellen, ebenfalls für Aufklärung und 

Partisanenabwehr. 
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Alexander Tuljakow, geb. 1907 in Taganrog, Kranführer, Marinepilot, 1945 als Leutnant der Holmston-Armee in Liechtenstein 

interniert: Seinen sowjetischen Militärausweis vom 29. Dezember 1940, seinen sowjetischen Pass vom 15. Januar 1942 (gültig 

bis 1947) und sein Bild in deutscher Uniform schenkte er 1947 vor seiner Emigration nach Argentinien seiner Gastfamilie in 

Schaan. Tuljakow ist in Argentinien gestorben.  
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aufklärungsleitstelle I Ost. Einige dieser Einheiten wurden im Raum von Pskow, an der 

Front vor Leningrad, eingesetzt.141 

Zuvor schon waren Holmstons Leute bei ihren Einsätzen – offenbar im Winter 1941/42 – 

bis in die Vororte von Moskau gekommen.1413 Fotos aus der Kriegszeit, wiedergegeben bei 

Vogelsang, zeigen Smyslowsky – der sich den Decknamen «von Regenau» zulegte – an 

verschiedenen Orten seines vierjährigen Einsatzes als Wehrmachtoffizier: 1941 im Haupt-

quartier der Heeresgruppe Nord, im Winter 1941/42 in Pskow und in Estland, 1942 in Pul-

tusk bei Warschau, 1942 (oder 1943) auch in Hitlers Führerhauptquartier im ukrainischen 

Winniza.141b 

Ende des Jahres 1943 wurde Smyslowsky zum Oberst ernannt. Er erwartete, jetzt eine 

eigentliche nationalrussische Armee aufstellen zu dürfen. Er verfügte bereits über 6’000 

Mann. Als er aber mit einer ukrainischen antisowjetischen Partisaneneinheit von 4’000 

Mann in Kontakt trat, griff Himmler ein. Die SS und der SD hegten, nach Holmston-

Smyslowsky, ständig Misstrauen gegen seine nationalrussischen Bestrebungen. Die SS for-

derte, er solle mit SS-Einheiten und Wlassow-Kosaken zusammen die polnische Wider-

standsbewegung bekämpfen und auch den Wlassow-Aufruf zum Kampf gegen Engländer 

und Amerikaner unterzeichnen. Smyslowsky ging offenbar nicht darauf ein, er erklärte, der 

deutsche Kampf gegen die Polen und den Westen sei «lediglich eine innerdeutsche Ange-

legenheit», er wolle nur das sowjetische Regime beseitigen. Darauf wurde er Ende 1943 

seiner Funktion enthoben, seine «Sonderdivision R» teils versetzt, teils gefangengenom-

men, der SD leitete eine Untersuchung ein – die zu nichts führte –, er selber stand fast ein 

halbes Jahr unter Hausarrest.142 Keitel und Canaris bewahrten ihn vor Schlimmerem.143 

Im Frühjahr 1944 – im Westen erfolgte alsbald die Invasion, im Osten mussten die Deut-

schen weichen – wurde Smyslowsky wieder in Gnaden eingesetzt. Er konnte im August bei 

Lodz in Polen seinen Stab neu gründen und eine Nachrichtentruppe als «Einheit z.b.V.» 

(zur besonderen Verfügung) aufstellen. Der Stab und die Agentenschule, die zuvor im ost-

preussischen Niedersee gestanden hatte, wurden noch im August 1944 nach Weigelsdorf 

im Eulengebirge (Schlesien) verlegt. Hier blieben sie bis zum 22. Januar 1945, danach 

mussten sie wegen der sowjetischen Januaroffensive, wie im ersten Teil geschildert, wei-

chen. 



Hintergründe 

57 Die Tätigkeit der von Oberst Smyslowsky (alias von Regenau alias Holmston) geführten 

neuen «Einheit z.b.V.» umfasste wieder Aufklärung und Partisanenabwehr. Die Einheit be-

stand aus dem Stab, aus vier Hauptmeldeköpfen mit jeweils mehreren Frontmeldeköpfen 

und aus der Agentenschule. Da vorab der Stab und die Agentenschule im Mai 1945 Liech-

tenstein erreichten, seien hier einige Figuren und Orte näher genannt. Stabschef war Major 

(später Oberst) Konstantin Istomin (mit Decknamen Mussatow), geboren 1896 in Peters-

burg. Er war wie Smyslowsky ehemaliger zaristischer Gardeoffizier, Ingenieur, Handels-

schiffskapitän, Emigrant in Jugoslawien, dessen Staatsbürgerschaft er erwarb. In Liechten-

stein wurde er interner Chef des Ruggeller Interniertenlagers. Smyslowsky zur Seite stand 

im Stab Hauptmann (später Major) Sergius Kaschirin, geboren 1899 in Wladikawkas, ein-

beinig kriegsinvalid, ebenfalls alter Emigrant und in Warschau Flugzeugingenieur. Von den 

vier Hauptmeldeköpfen lagen einer in Plonsk nahe der polnisch-ostpreussischen Grenze, 

einer in Lask bei Lodz und zwei in Krakau. Nur der Kommandant des Plonsker Hauptmel-

dekopfes, Kosakenhauptmann Dubow, erreichte Liechtenstein; hier trug er einen anderen 

Namen. Über einen der Krakauer Hauptmeldeköpfe hielt Smyslowsky auch engen Kontakt 

mit der antisowjetischen ukrainischen Partisanenarmee (UPA).144 Istomin konnte 1946 nach 

Frankreich, Kaschirin 1947 nach Argentinien emigrieren.145 

An der Spitze der Agentenschule mit ihren 200 bis 400 Auszubildenden stand Major (zuletzt 

Oberstleutnant) Georgij Bobrikoff, mit Decknamen Bibikow, geboren 1884, ebenfalls russi-

scher Emigrant und Gutsbesitzer in Polen. Da seine Tochter mit einem polnischen Offizier 

und Mitglied der Exilregierung verheiratet war,146 konnte Bobrikoff später samt Frau schon 

am 1. August 1945, noch vor dem Auftauchen der sowjetischen Kommission, aus Liechten-

stein nach Frankreich emigrieren.147 Michael Rogers (Rogatschewsky), der unter Bobrikoff 

den Rückzug nach Liechtenstein mitmachte, bewundert ihn bis heute, er nennt ihn «the 

finest man I’ve ever met».147a Ein weiterer Leiter der Agentenschule war Oberst Mussin, 

angeblich ein ehemaliger Sowjetgeneral, der mit Wlassow zusammen in deutsche Gefan-

genschaft geraten war: Mussin wurde noch Ende März 1945 von der deutschen Geheimpo-

lizei wegen Verdachts auf Sowjetbeziehungen verhaftet und wahrscheinlich hingerichtet.148 

In der Agentenschule erfolgte neben der rein militärischen und nachrichtendienstlichen 

Ausbildung auch eine politisch-weltanschauliche Schulung. Diese war, so Blumer, nicht 
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ausgerichtet. Für diese weltanschauliche Schulung war Leutnant (später Oberleutnant) We-

ninmin Pastuschkewitsch, mit Decknamen Tschezlawzew, geboren 1901, Jurist aus Lenin-

grad, überzeugter Monarchist, Emigrantin Warschau, zuständig; als er beim Grenzübertritt 

nach Liechtenstein den russischen Thronprätendenten Wladimir traf, küsste er ihm die 

Hand und redete ihn als «Zar» an.149 Pastuschkewitsch brachte auf der Flucht auch seine 

70jährige Mutter mit nach Liechtenstein; mit ihr reiste er dann Anfang Januar 1946 wieder 

in die französische Zone nach Vorarlberg aus.150 

Smyslowskys Hauptmeldeköpfe in Krakau und Lask berichteten auf den Beginn der sowje-

tischen Januaroffensive 1945 hin zutreffend Bewegungen und Aufmarsch im sowjetischen 

Brückenkopf von Baranow an der Weichsel.151 Der sowjetische Vorstoss Richtung Breslau 

führte zur Zurücknahme von Smyslowskys Truppe. Ab dem 22. Januar 1945 verlegte er 

Stab und Agentenschule über Dresden nach Markneukirchen (Stab) bei Plauen und nach 

Eschenbach (Agentenschule) nahe Nürnberg und der tschechischen Grenze. 

Zugleich erhielt Smyslowsky im Januar 1945, nach Verhandlungen mit dem Oberkommando 

der Wehrmacht, die lange gewünschte Genehmigung, eine eigene nationalrussische Armee 

innerhalb der Wehrmacht aufzustellen.152 Aus den bisherigen Beständen, vor allem aber 

aus Kriegsgefangenenlagern und Industriezentren mit Ostarbeitern begann Smyslowsky im 

Februar 1945 von Markneukirchen aus, Stammregimenter in Eschenbach, Weichen, Wohl-

hausen und im tschechischen Karlsbad zusammenzustellen. In Karlsbad hielt sich zu der 

Zeit auch Wlassow auf.152a Ende Februar konnte seine Truppe, nun als «Grüne Armee 

z.b.V.» bezeichnet,153 formell zu funktionieren beginnen. Kleine fertige Einheiten wurden 

zum Einsatz an die Ostfront geschickt.154 Bis zum April 1945 waren, nach Blumer, etwa 

3’000, nach Holmstons eigener Angabe 6’000 Mann in seiner Armee beisammen.155 

Stabschef dieser neuen nationalrussischen Armee wurde Oberst Sergius Rjasnjanski, mit 

Decknamen Repnin, geboren 1896, ein ehemaliger Lehrer aus Poltawa, der schon in der 

weissen Denikin-Armee 1919/20 Chef des Nachrichtendienstes gewesen war und später als 

Emigrant in der ab 1939 ungarischen Karpatho-Ukraine gelebt hatte und ungarischer 

Staatsbürger geworden war. Er stiess erst jetzt, 1945, zu Smyslowsky-Holmston. Die Nach- 
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eifrig ihre Suchoffiziere aussandte, wurde vom ehemaligen sowjetischen Oberst Iwan Boris 

Tarassow, mit Decknamen Sobolew (auch Soboleff, Soboljew), geleitet.156 Tarassow-Sobo-

lew war – nach Aussage von Michael Rogers156a – zuvor Wlassow-Offizier gewesen. Er 

behielt den Namen Sobolew ab 1945 bei, er emigrierte am 1. August 1945 mit seiner Frau 

und dem Ehepaar Bobrikoff nach Frankreich.157 

Smyslowsky-Holmston seinerseits wurde im April 1945 noch eilig zum Generalmajor beför-

dert und formell zum Befehlshaber der Truppe ernannt, welche ab dem 4. April «I. Russi-

sche Nationalarmee der Deutschen Wehrmacht» hiess.158 Dieser Generalsrang entsprach 

dem eines Divisionskommandanten; in der Schweiz wäre dies ein Oberstdivisionär. 

Im April 1945 flüchtete Generalmajor Smyslowsky-Holmston mit seiner Armee nach Süden, 

Richtung Schweiz oder Liechtenstein, wie weiter oben im ersten Teil geschildert. In Ober-

staufen hätte das Fluchtunternehmen scheitern können. Die deutschen Militärstellen woll-

ten die russische Restarmee nicht nach Feldkirch weiterziehen lassen. Darin lag der Grund 

für das mehrtägige Verweilen und Verhandeln Ende April in Oberstaufen vor der bayrisch-

vorarlbergischen Grenze. Simon konnte nur ins Tagebuch notieren: «Mit jemandem wird 

über irgendetwas verhandelt.»159 Da traf Oberstleutnant Baun, der Chef der Frontaufklä-

rungsleitstelle I Ost, mit dem Smyslowsky gut stand, in Füssen ein. Er setzte den weiteren 

Fluchtmarsch der Nationalrussischen Armee durch.160 Sonst wäre französische Kriegsgefan-

genschaft – und darauf wohl Übergabe an die Sowjets – unausweichlich gewesen. In Füs-

sen hielt sich übrigens Ende April auch Wlassow auf, um in Kontakt mit den Amerikanern 

zwecks Übergabe zu gelangen.1593 Doch Wlassow dirigierte seine Truppen nach Böhmen, 

wo er und der grössere Teil seiner Armee den Sowjets in die Hände fielen. 

Holmston-Smyslowskys Pläne und Illusionen: Wanderer zwischen den Fronten, 

Freiheitskämpfer, Kollaborateur? 

Boris Smyslowsky und viele seiner Mitstreiter waren als Offiziere erzogen und ausgebildet, 

jung in den Krieg geraten, immer wieder auf der Seite der Verlierer, im Zarenheer, bei den 

russischen Weissen, nun in Hitlers Wehrmacht. Das Sowjetregime hatte seinen Vater getö-

tet, Familie und Heimat genommen. Er hasste es und hoffte auf Revision, mit kriegerischen 
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auf dieses, so wie auch Wlassow. Der letztere, berühmter Sowjetgeneral, liess sich in deut-

scher Gefangenschaft umdrehen. 

Holmston-Smyslowsky meinte, nach dem Sturz Stalins könne ein neues, «freies, demokra-

tisches» Russland entstehen.161 Holmston kritisierte Wlassow, weil dieser nach wie vor 

Kommunist sei und nur die Rückkehr zur Neuen Ökonomischen Politik (NEP) Lenins, nicht 

zu einem nationalen Russland, anstrebe.162 Holmston bekannte sich 1945 als «Kerenski-

Anhänger» und zur «Linie von Miljukow».163 Pavel Nikolawic Miljukow war Führer der exil-

russischen «Kadettenpartei» und republikanisch, liberaldemokratisch und panslawistisch 

orientiert.164 Holmston dachte indes nicht wirklich politisch und freiheitlich, sondern vorab 

in «nationalen» Kategorien-der «Nation» wollte er alles untergeordnet sehen165-sowie mi-

litärischpragmatisch. Für die Zeit nach dem Sturz des sowjetischen Regimes sah er eine 

Übergangsphase mit Militärregierung vor,166 möglichst von ihm selber geführt.167 

Smyslowsky-Holmston hegte eine Reihe von grossen Illusionen. Dazu passt, dass er sich 

mit okkulten Theorien befasste,168 auch 1945 einen Ring mit magischen Zeichen trug169 

und noch 1948 seinem Buch über den deutschen Ostfeldzug den Titel «Auf magischen 

Wegen» gab. Die erste grosse Illusion war seine Meinung, trotz Hitlers propagiertem Ziel 

der Gewinnung «deutschen Lebensraums im Osten» könnte nach einem deutschen Sieg 

über Stalin ein unabhängiges, nationales Russland wiedererstehen. Das russische Volk sei 

«biologisch» – in solchen Kategorien dachten auch die Nazis – stark genug, nicht von 

Deutschland verschlungen zu werden.170 Wie Hitler mit eroberten Völkern umging, musste 

Smyslowsky-Holmston als bestinformierter Nachrichtenoffizier genau wissen. Aber er ord-

nete alles – wissend blind – seinem eigenen Ziel, dem Kampf gegen die Sowjets, unter. 

Die zweite Illusion Holmstons bestand in der Hoffnung, die Millionen russischer Kriegsge-

fangener in deutscher Hand zu einer gewaltigen militärischen Kraft umbauen und siegreich 

gegen die Rote Armee führen zu können. Und die dritte Illusion, welche er ab 1943 und 

noch 1945 über die Monate des Kriegsendes in Europa hinaus starr hegte, war die Erwar-

tung, nach einem Zusammenbruch Hitlerdeutschlands müsse es unweigerlich zu einem 

Krieg zwischen den Westalliierten und der Sowjetunion kommen: In diesem Krieg mit 

neuen Fronten könnten dann Holmston und die andern nationalrussischen Militärführer ihre 



Hintergründe 

61 Wehrmachttruppen und eben jene Millionen von russischen Kriegsgefangenen und Ostar-

beitern bewaffnet der westlichen Allianz angliedern, so Stalins Sowjetunion stürzen und ein 

neues Russland aufbauen – und regieren.171 Holmston, geschäftlich und militärisch tüchtig, 

neigte doch zu weltferner Romantik. Er wünschte die Zeit des ritterlichen Krieges zurück.172 

Im Grossen zeigte er einen eigentümlich verminderten Realitätssinn. 

War Holmston ein Freiheitskämpfer? Kaum. Einen solchen Titel darf nicht beanspruchen, 

wer wie Holmston sagte, auch bei Kriegsende noch, der Krieg Hitlers gegen Polen und 

gegen die westlichen Länder gehe ihn «in keiner Weise» etwas an, sondern sei «lediglich 

eine innere deutsche Angelegenheit».173 Eine solche Aussage übernimmt das nationalso-

zialistische Prinzip des «Naturrechts des Stärkeren». Holmstons Weltbild findet sich noch in 

seinem Buch von 1948 über Hitlers Ostfeldzug: Das Leben der Menschen und Nationen sei 

naturgesetzlich «ewiger Kampf», «Krieg ein Teil des Lebens».174 Im Grunde nützte Holms-

ton Hitlers Krieg zur Wiederaufnahme des verlorenen russischen Bürgerkrieges. Es ist ver-

ständlich, dass Holmston und seine Offiziere – so etwa Major Kaschirin175 – nach dem Krieg 

hervorhoben, sie hätten «nur» gegen die Sowjetunion gekämpft. Sie waren dennoch In-

strumente Hitlerdeutschlands geworden. Zwischen den Fronten konnte man in diesem Krieg 

nicht wandern. 

War Holmston ein nationalsozialistischer Kollaborateur? Er betonte nach dem Krieg, er sei 

«nie nationalsozialistisch» gewesen. «Wir waren alle nur Russen.» Es sei ihm nichts anderes 

übrig geblieben, «als sich Deutschlands zu bedienen».176 Weltanschaulicher Nationalsozia-

list und Antisemit war er offenbar nicht, wenn er auch manche Ansichten mit jenen teilte. 

Mit der Partei und der SS wollte er möglichst wenig zu tun haben. Diese misstrauten ihm 

entsprechend. Smyslowsky hielt sich an die Militärs, an die vermeintlich unpolitische Wehr-

macht und deren soldatische Pflicht – die er, mit anderem Ziel, mitvollzog. Auch die Ver-

brechen trug er mit, meinend, sie gingen ihn «in keiner Weise» an. In diesem Sinne waren 

er und seine Leute Kollaborateure. 

Er war sich dessen bewusst. Um seine Distanz zur NS-Juden- und Besatzungspolitik zu 

belegen, hob Holmston nach dem Krieg hervor, er habe in Warschau zwölf Polen und sechs 

Engländer aus deutscher Gefangenschaft und zwölf Juden aus dem Ghetto gerettet, ihnen 



Geiger 

62 gefälschte Papiere verschafft, auch zwei Engländer und zwei Juden fast ein halbes Jahr 

lang in seiner Wohnung verborgen.177 Das ist durchaus denkbar. 1942 habe er, so Holmston 

weiter, versucht, über seine englischen Freunde und die polnische Geheimarmee mit Lon-

don Verbindung aufzunehmen.178 

Als deutscher Abwehr-Offizier hatte Holmston-Smyslowsky in der ersten Kriegsphase auch 

mit der gegen die deutschen und sowjetischen Besatzer agierenden geheimen polnischen 

Nachrichtendienstorganisation «Musketiere» unter Stefan Witkowsky – mit dem er sich 

auch traf – zu tun gehabt.1783 

Holmston kannte den Abwehrchef Canaris sehr gut, konferierte «nächtelang» mit ihm,179 

war mit dessen Adjutanten, Major Kaulbars, befreundet, ebenso mit dem Chef der Abtei-

lung Fremde Heere Ost, Generalleutnant Reinhard Gehlen – später Chef des Bundesnach-

richtendienstes – und mit den Abwehrchefs Oberstleutnant Freytag von Löringhofen und 

Generaloberst Hansen, welche letzteren beiden wegen Verwicklung in das Attentat gegen 

Hitler vom 20. Juli 1944 den Tod fanden.180 Ein Mann des Widerstandes gegen das Hitler-

regime war Smyslowsky-Holmston deswegen aber nicht. Er blieb voller Bewunderung für 

die deutschen Militärleistungen im Zweiten Weltkrieg und drückte der Wehrmacht in seinem 

Buch nach dem Krieg noch seinen Dank aus – von Argentinien aus.181 Smyslowsky war in 

der Zeit der Weimarer Republik freiwillig in den Dienst der deutschen Wehrmacht eingetre-

ten, stand ihr auch unter Hitler zur Verfügung, machte Hitlers ganzen Ostfeldzug mit. Er 

liess sich befördern, bis zum Generalmajor, und auszeichnen. So nahm er den Silbernen 

und den Goldenen Stern entgegen und im Führerhauptquartier Wolfsschanze den «Deut-

schen Adlerorden II. Stufe mit Schwertern» für Ausländer; darauf stehen vier Adler auf vier 

Hakenkreuzen. Er liess sich damit immerhin porträtieren, und die deutschen Auszeichnun-

gen trug er auch noch in Liechtenstein stolz an der deutschen Uniform, wie die Photogra-

phien zeigen.182 

Es ist eine Konstruktion – wie sie auch Hitler und Goebbels immer wieder versuchten –, 

den Krieg Hitlers nach Osten von jenem gegen alle andern überfallenen Völker zu trennen. 

Den Überfall Hitlers auf die osteuropäischen Völker kritisierte Holmston nie, er entsprach 

ja seinem Ziel; nur bedauerte er, dass die deutsche Führung und deren «Goldfasane» die 

Möglichkeit, im Osten als Befreier statt als Unterdrücker aufzutreten, vertan hätten.183 
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dem Westen, vor allem aus Geheimdienstkreisen, so auch von Allen Dulles, dem späteren 

CIA-Chef.183a Sie interessierten sich für Holmstons Kenntnisse der deutschen und sowjeti-

schen Kriegführung und des Nachrichtenwesens im Osten; der Kalte Krieg zog herauf. Eine 

moralische Anerkennung durch die Westmächte für Holmston ist aus diesen Besuchen nicht 

abzuleiten. 

Holmston und Wlassow 

Und worin unterschied sich Holmston von Wlassow? Er kritisierte an ihm, dass er den Aufruf 

an die Russen, gegen den Westen und gegen die Polen zu kämpfen, unterzeichnete, sich 

von Himmler einspannen liess. Holmston bemühte sich, von Wlassow abgehoben zu er-

scheinen. Seine I. Russische Nationalarmee habe «nichts mit Wlassow oder Kosaken-Ein-

heiten Gemeinsames» gehabt, schreibt er im Mai 1945 in Liechtenstein an Fürst und Re-

gierung.184 In Wirklichkeit unterschieden sich Holmstons Tätigkeit in der Wehrmacht wäh-

rend des Krieges und sein Ziel, das Sowjetregime zu stürzen, von Wlassow nicht. Holmston 

pflegte mit Wlassow mehrfach persönlichen Gedankenaustausch.185 Wlassow wünschte die 

Eingliederung von Holmstons Armee in die Wlassow-Armee, in der er Holmston den Posten 

als Stabschefanbot; Holmston lehnte ab.185a Der von Holmston im Februar 1945 an die 

Spitze der Rekrutierungsabteilung gestellte Oberst Tarassow (alias Sobolew) war früher bei 

Wlassow gewesen.186 Wlassow-Truppen in Divisionsstärke hatte Holmston auf dem Rück-

zug bei Memmingen offenbar noch unter sein Kommando nehmen wollen.187 Seit dem Früh-

jahr 1944 trugen alle in deutschem Dienst stehenden russischen Truppen rein deutsche 

Uniformen und Gradabzeichen, einzig zusätzlich auf dem Ärmel ein Abzeichen mit der alten 

russischen Kriegsflagge, dem blauen Andreaskreuz auf weissem Grund und mit der Auf-

schrift «POA» (für «Russkaja oswoboditelnaja armija», Russische Befreiungsarmee), so 

auch Wlassows wie Holmstons Verbände. Erst wenige Tage vor dem Übertritt nach Liech-

tenstein befahl Holmston am 26. oder 27. April, das Abzeichen mit Andreaskreuz und 

«POA»-Signet zu entfernen und dafür die nationalrussischen Farben Weiss-Blau-Rot aufzu-

nähen. Diese Massnahme geschah allein, um im Falle der Gefangennahme durch die Fran-

zosen nicht als Wlassowtruppe zu gelten.188 Nachträglich machte Holmston daraus eine 

Tugend, indem er betonte, allein seine Armee habe ab dem 22. Februar 1945 ihre russi-

schen nationalen Abzeichen tragen dürfen.189 Die Photographien von den in Liechtenstein  
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Der Umstand, dass Wlassows Armee als selbständige Truppe galt, Holmstons Armee dage-

gen als Verband innerhalb der Wehrmacht stand,191 ist rein formaler Natur, inhaltlich be-

langlos. Die von Holmston geübte Distanz zu Wlassow dürfte eher mit Führerneid zu tun 

gehabt haben. In den letzten Kriegstagen und nach der Kapitulation diente sie nacktem 

Überleben: Mit «Wlassow» – Inbegriff des Sowjetverräters, dessen Offiziere die Sowjets 

sogleich erschossen und den sie im Jahr darauf hinrichteten – wollte Holmston nichts mehr 

gemein haben, um jenes Schicksal nicht zu teilen. Es gelang Holmston in der Tat, das Wlas-

sow-Image abzustreifen.192 Wirklich unterschieden hatten er und seine Leute sich von 

Wlassow nicht. 

Erschiessungen in Holmstons Armee 

Zwischen den alten Emigrantenoffizieren – sie waren meist um 50 Jahre alt – und den 

jüngeren ehemaligen Sowjetoffizieren in Holmstons Armee bestanden schon vor der liech-

tensteinischen Internierung starke Spannungen. Die Emigranten verdächtigten die Jungen, 

kommunistische Spione und Kommissare zu sein. In der letzten Phase des Krieges vor und 

auf der Flucht wurden nach Aussage eines der jungen Offiziere durch Holmston und seinen 

Emigrantenstab acht junge russische Offiziere und 20 russische Soldaten ausgeschaltet. 16 

davon seien erschossen worden. Todesurteile gegen sowjetische Spione hatte auch Wlas-

sow noch im April 1945 in seiner Armee vollstrecken lassen.192a Gegen drei Truppenange-

hörige wurden vom Stab Holmstons noch fünf Tage vor dem Übertritt nach Liechtenstein 

Todesurteile verhängt, zwei davon durch Erschiessen vollstreckt, vor 100 zuschauenden 

Russen.193 Dies dürfte Ende April in Oberstaufen geschehen sein. Simon bestätigt im Ta-

gebuch, dass dort zwei standrechtliche Erschiessungen stattfanden; er nennt indes als 

Grund Diebstahl.194 Von diesen düsteren Dingen schwieg man nach dem Eintritt in den 

Frieden des Fürstentums. 

Kriegsverbrecher? 

Die in Vaduz ab Mitte August bis Dezember 1945 weilende sowjetische Repatriierungskom-

mission bezeichnete Holmston und seinen Stab – zusammen 60 Emigranten – schliesslich 

als Kriegsverbrecher und verlangte deren Auslieferung. Allerdings folgten die von der liech-

tensteinischen Regierung verlangten dokumentarischen Beweise nie. Waren Holmston und 

sein Stab «Kriegsverbrecher»? 
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ger. Sie bezichtigte sie deshalb auch nicht etwa des Hochverrats. Doch wurden sie als Kom-

plizen des verbrecherischen Hitlerkrieges überhaupt betrachtet und galten als Russen doch 

moralisch als Verräter. Als Kriegsverbrecher im engeren Sinn mochten die Sowjets Holmston 

samt Stab ansehen, weil sie die Agenten ausschickten, welche in sowjetischen Uniformen 

verdeckt agierten und gegen sowjetische Partisanen kämpften. Dies war zweifellos ein 

«schmutziger Krieg», und dabei wurden auch Zivilpersonen umgebracht. Belege dafür bei-

zubringen wäre aber schwierig gewesen. Die Sowjetdelegation erwartete wohl, dass der 

Auslieferung der Emigranten unter dem Vorwurf von «Kriegsverbrechen» am ehesten statt-

gegeben werden müsste. Sie war erbost, als Regierungschef Frick rechtsstaatlich argumen-

tierte. 

Die Fragestellung ist nicht einfach. Als Kriegsverbrechen gelten schwere Verstösse – durch 

eigenen Befehl oder eigene Initiative – gegen das Kriegsvölkerrecht, wie Völkermord, Tö-

tung von Gefangenen und wehrlosen Zivilisten, unnötige Grausamkeit. Im Krieg war die 

Grauzone zwischen Völkerrecht und Kriegsverbrechen gewiss weit und wurde gerade im 

Osten ständig überschritten. Solange keine Beweise und kein Richterspruch vorlagen, durf-

ten Holmston und sein kommandierender Stab nicht als Kriegsverbrecher gelten. 

Schon im Juni 1945 machte ein russischer Internierter Aussagen gegenüber der liechten-

steinischen Regierung, welche Holmston und einige seiner Offiziere als Kriegsverbrecher 

erscheinen liessen. Nach dem Auftauchen der Sowjetkommission im Lande im August ka-

men jene Aussagen der Kommission in die Hände. Sie suchte von heimkehrwilligen Inter-

nierten weitere konkrete Informationen zu sammeln und erhielt solche offensichtlich. Die 

Kommission wollte über die militärische Tätigkeit der Holmston-Leute in der ganzen Kriegs-

zeit möglichst Genaues erfahren. Darauf gründete sie den Kriegsverbrechervorwurf und die 

Auslieferungsforderung gegenüber Holmston und seinem Stab. Die Sowjetkommission griff 

insbesondere die erwähnten Ausschaltungen und Erschiessungen in Holmstons Armee auf. 

Aus Holmstons engstem Umkreis wurde dazu – offenbar zuhanden der Regierung – Stellung 

genommen und die eigene Sicht präsentiert. Im März 1945 habe die deutsche Abwehr im 

Auftrag des SD der SS etwa 26 Offiziere und Soldaten aus Holmstons in Eschenbach in 

Aufstellung begriffener Armee plötzlich verhaftet, darunter seien vier bis sechs Leute aus 
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Truppe, welche zugleich Agenten der deutschen Abwehr waren, als sowjetische Spione 

erkannt worden. Einige Wochen später wurden nochmals drei Offiziere aus Holmstons Ar-

mee verhaftet, darunter Oberst Mussin, der Chef der Agentenschulen. Weitere Verhaftun-

gen wurden angekündigt. Deutscherseits erklärte man Holmston, das Ganze stehe im Zu-

sammenhang mit Verhaftungen aus den Kreisen von General Wlassow und der in Deutsch-

land bestehenden halblegalen russischen «nationaldemokratischen Organisation NTS». 

NTS hiess «National’no Trudovoj Sojuz», Nationaler Arbeitsbund.194a Die NTS habe illegale 

Propaganda geführt und den westlichen Mächten Nachrichtenmaterial ausgehändigt. Der 

Chef der NTS war Dr. Baidalakow.195 Dieser war schon 1930 in Jugoslawien und Italien als 

russischer Emigrant und Führereiner «Nationalunion der Neuen Russischen Generation» 

hervorgetreten.196 Jetzt, in den letzten Kriegswochen 1945, wurde Baidalakow zusammen 

mit über 200 NTS-Mitgliedern in Berlin festgenommen. Holmston aber war «ein guter Be-

kannter des Dr. Baidalakow», und etliche Offiziere von Holmstons Armee waren NTS-Mit-

glieder. Mitte April 1945 nun erklärte man Holmston, er selber werde ebenfalls in acht bis 

zehn Tagen «nach Berlin zum Verhör angefordert». Was das bedeutete, konnte er sich 

ausmalen. Wenige Tage darauf begann die Flucht von Holmstons Armee aus Eschenbach 

Richtung Süddeutschland und Liechtenstein. Sie war allerdings nicht allein wegen der 

Holmston drohenden Verhaftung, sondern auch wegen des Vorrückens der Amerikaner ge-

geben. 

Auf der Flucht seien, so die Rechtfertigung zum zweiten Vorfall, zwei Soldaten des 1. Re-

giments, die mit andern einen Versorgungszug geplündert hätten, vor ein «Kriegsgericht» 

gestellt worden. Das Gericht habe aus dem Regimentskommandeur Oberst Soboljew (Ta-

rassow) und dessen Stellvertreter Oberst Bibikow (Bobrikoff) bestanden. Es habe die zwei 

Plünderer zum Tod verurteilt. Dies sei «normal und korrekt» gewesen.197 

Auch der Holmston-Kreis bestätigte dadurch die zwei Begebenheiten – die Ausschaltung 

von Spionen und die Todesurteile –, bezeichnete jedoch den damit verbundenen Kriegs-

verbrechervorwurf sowie weitere Meldungen durch heimkehrwillige Russen als «Quatsch», 

mit dem sich Heimkehrer bloss bei der Sowjetregierung anbiedern wollten.198 
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Die Sowjetdelegierten legten in der Folge die von der liechtensteinischen Regierung ver-

langten schriftlichen Unterlagen für den Kriegsverbrechervorwurf nicht vor. 

Warum nach Liechtenstein? 

Nach Liechtenstein wich Holmstons Armeerest aus, weil es neutral war, weil seine Grenze 

nicht verteidigt war, weil es etwas mehr Sicherheit vor Auslieferung zu bieten schien als die 

Schweiz und, vielleicht, weil es einen Monarchen besass. 

Den Hinweis auf Liechtenstein als geeignetes Fluchtland hatte Holmston vom Schweizer 

Journalisten und Dolmetscher Heinrich Blumer schon 1943 in Warschau erhalten, als sie 

über Auswege nach einer deutschen Niederlage sinnierten. Holmston visierte die neutrale 

Schweiz an, Blumer aber meinte, besser wäre Liechtenstein,199 das «Vorzimmer zur 

Schweiz».200 

Entscheidend war, dass die liechtensteinische Grenze nicht wie die schweizerische militä-

risch verteidigt war. An der Schweizergrenze im Rheintal wäre Holmston von der Schweizer 

Armee zurückgewiesen worden, so wie es in St. Margrethen einer bewaffneten deutschen 

Zollformation am 30. April 1945 ergangen war.201 Die in Liechtenstein gemäss dem schwei-

zerisch-liechtensteinischen Zollanschlussvertrag von 1923 postierten Grenzorgane hatten 

klare Weisung, die Grenze nicht militärisch zu verteidigen, sondern sich vor gewaltsam 

eindringenden Truppen auf die Schweizer Grenze zurückzuziehen.202 Holmston und etliche 

seiner Zaristen-Offiziere mochten auch vom liechtensteinischen Monarchen Verständnis und 

Asyl erhoffen. 

Einmal in Feldkirch und Nofels eingetroffen, liess Holmston die Absicht, nach Liechtenstein 

überzusetzen, gezielt durchsickern, allerdings mit irreführender Angabe über den Weg. Der 

für Liechtenstein zuständige Grenzwachtoberst Dr. Wyss erwartete schon einen Tag zuvor 

den Übertritt der russischen Truppe. Er kehrte keine besonderen Massnahmen vor, obwohl 

eine gute Woche zuvor, am 23. April, 100 Mann Grenzwachtverstärkung ins Fürstentum 

verlegt worden waren. Auch der liechtensteinische Polizeikommandant Brunhart erfuhr am 

Tag vor dem Einmarsch vom russischen Vorhaben. Er benachrichtigte Wyss; dieser sagte, 

die Russen sollten, wenn sie kommen wollten, «anfragen», dann könne man beraten.203 

Eine solche Anfrage erfolgte erst nach dem vollzogenen Einmarsch in Schellenberg. Dort 

wurde dann unter der Strassenlaterne und in der Küche der Wirtschaft «Löwen» verhandelt. 

67 
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69 Nach Aussage eines Grenzwachtrekruten sagte Holmston übrigens beim Grenzübertritt, er 

möchte sich und seine Armee «in der Schweiz oder in Liechtenstein» internieren lassen.204 

Dies ist aufschlussreich: Es ging Holmston primär um den Grenzübertritt, um das Entrinnen 

vor den Franzosen. Ob die Internierung dann in der Schweiz oder in Liechtenstein erfolgen 

würde, war vorerst zweitrangig. Liechtenstein war in diesem Sinne tatsächlich «Vorzimmer 

der Schweiz». 

Die vorläufige Internierung wurde sofort von Oberst Wyss angeordnet. Regierungsrat 

Frommelt traf ein, um fünf Uhr früh dann zusammen mit Oberst Wyss auch Fürst Franz 

Josef II. und Fürstin Gina.205 Holmstons Armee wurde von Oberst Wyss und Regierungschef 

Hoop eine provisorische Bleibezusage gemacht.206 Oberst Wyss sagte allerdings auch gleich 

nach der Ankunft der Russen zum liechtensteinischen Polizeikommandanten Brunhart: 

«...so, jetzt sind sie hier, jetzt ist es eure Sache, uns gehen diese Leute nichts mehr an.»207 

Am 10. Mai 1945 setzte Holmston, der sich weiterhin «Generalmajor» und «Befehlshaber 

d. I. Russ. National-Armee» nannte, einen Bericht an den Fürsten und an Regierungschef 

Dr. Hoop über sein und seiner Armee Wirken im Weltkrieg auf, «zur geheimen Durchsicht». 

Er betont darin: «Wir haben über vier Jahre gegen die furchtbare totale Sowjet-Regierung 

gekämpft»; sie hätten sich für Freiheit und Demokratie in Russland eingesetzt, hätten nur 

mit der Wehrmacht, nicht aber den deutschen politischen und Parteikreisen zu tun gehabt, 

nie gegen die «Anglo-Amerikaner» gekämpft, vielmehr im «Generalgouvernement» (Polen) 

Engländern und National-Polen «viel geholfen». Holmston schrieb: «Darum habe ich mich 

leichten Herzens entschieden, die Liechtensteinische Grenze zu überschreiten.» Er ersuchte 

um weitere Erweisung «Ihrer traditionellen humanitären Gastfreundlichkeit» – das hiess 

Asyl. Als Dankesleistung bot Holmston dem Lande einen «Arbeitseinsatz meiner 400 Solda-

ten» an – demnach ohne die Offiziere.208 

Blumers Liechtenstein-Tip hatte sich als richtig erwiesen. Der Eintritt war gelungen. Jetzt 

war, nach erster Unterbringung und Erholung, die Frage, wie es weiter ginge. Holmston 

glaubte in diesen Tagen immer noch, sein Truppenkörper könne noch auf der Seite der 

Westalliierten gegen den Bolschewismus eingesetzt werden.209 
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Die nach Liechtenstein übergetretene Holmston-Truppe war recht vielfältig zusammenge-

setzt. Es handelte sich keineswegs einfach um «rund 500 russische Soldaten». 

Armeerest: Stab, Agentenschule, Rekruten 

Der Schweizer Heinrich Blumer, der mit Holmston nach Liechtenstein übertrat, gab der 

St. Gallischen Kantonspolizei am 7. Mai 1945 Auskunft über die grobe Zusammensetzung 

der Eingetroffenen. Nur ein kleiner Teil – nämlich etwa zehn Prozent – der von Holmston 

nach Mitte April zur Flucht Richtung Memmingen und Schweiz-Liechtenstein in Bewegung 

gesetzten Armee erreichte auch Memmingen und dann das neutrale Ländchen, nämlich der 

grössere Teil des Stabes der Armee, die Agentenschule und ein kleiner Teil der seit Februar 

1945 neu Rekrutierten. 

Der Stab war von Markneukirchen teils mit Lastwagen, teils individuell mit der Bahn nach 

Memmingen gefahren. Ein weiterer Teil des Stabes, der in einem Güterwagentransport 

dorthin unterwegs war, kam nicht durch. Die Agentenschule und die Rekruten marschierten 

zu Fuss von Eschenbach und Karlsbad die 200 beziehungsweise 350 km bis Memmingen. 

Jene, die dort ankamen, erreichten fast alle auch Liechtenstein.210 

Frauen 

Von den in Listen vom 5. Mai 1945 verzeichneten 494 Personen,211 welche mit Holmstons 

Armee übertraten, waren 33 Frauen und zwei Kinder. Hinzu kamen fünf weitere, in den 

Listen nicht mitgezählte Frauen. 

Unter den Frauen waren Krankenschwestern, Übersetzerinnen, Sekretärinnen und eine 

ganze Reihe Offiziersgattinnen und -bräute. Vor allem die führenden Offiziere brachten 

nämlich ihre Frauen – samt Geld und Wertsachen – mit, so Generalmajor Holmston selber 

seine Gemahlin Irene, Oberst Tarassow (alias Sobolew) seine Frau Alexandra, Oberstleut-

nant Bobrikoff (alias Bibikow) seine Frau Valentina, Oberst Rjasnjansky seine Frau Maria, 

Major Graf Nikolaus Konowitzin seine Frau Katharina und ähnlich weitere Offiziere.212 Ober-

leutnant Weninmin Pastuschkewitsch konnte sogar seine alte Mutter Praskolisa herüber-

bringen. Wladimir Bulatow führte neben seiner Frau Galina auch die zwei Töchter Valentina 

und Alexandra mit, ein anderer die Frau mit zwei acht und neun Jahre alten Kindern.213  
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Mit der Holmston-Truppe nach Liechtenstein geflüchtete Frauen. Polnische Ballett-Tänzerin aus Warschau (Mitte), Mai 1945. 

Rechts vermutlich Natascha Koslawska (später Neronowa), geb. 1919, Stabssekretärin bei Holmston.  

Wieder andere Emigranten freilich – so Simon – hatten ihre Frauen zurücklassen müssen,214 

etliche noch bei der überstürzten Flucht vor den Franzosen in Oberstaufen, auf Befehl Holm-

stons, vier Tage vor dem Grenzübertritt.215 Holmston konnte etwas später auch seine erste 

Frau nach Liechtenstein nachkommen lassen. 

Nationalitäten 

Holmstons Interniertentruppe bestand zwar zum grössten Teil, aber nicht durchgehend aus 

Russen. Aus den Listen ergehen 23 Nichtrussen, nämlich 19 Reichsdeutsche, zwei Polen, 

ein Engländer und ein Schweizer. 

Somit waren 471 Personen aus Russland. Davon bezeichneten sich 316 als «Russen» im 

engeren Sinn (67%) und 123 oder ein Viertel als Ukrainer (26%), dazu kamen 32 einzelne 

(7%) aus sechzehn weiteren Nationalitäten Russlands, nämlich neun Tataren, vier Weiss-

ruthenen, drei Donkosaken und ein Kubankosake, zwei Armenier, zwei Usbeken, zwei Kal-

mücken und je ein Tschuschwasche, Tschunguse (Kaukasier), Komiserjaner, Tadschike, 

Lesginer, Mordwiner, Baschkire, Marijer und Türke. Zählt man die 33 Frauen und zwei Kin-

der (alle russisch) ab, so bleiben an männlichen russischen Militärpersonen noch 436 Mann, 

als «Russen» im Sinne von Soldaten.216 
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Nach militärischem Rang waren gemäss Listen von den insgesamt 459 Männern – Russen 

und Nichtrussen – 53 Offiziere, 38 Unteroffiziere, 19 Gefreitenränge sowie 349 Soldaten 

bzw. Nichtgraduierte.217 Durchschnittlich waren demnach von zehn Truppenangehörigen je 

einer Offizier und einer Unteroffizier oder Gefreiter. 

Russische Emigranten, Kriegsgefangene, Ostarbeiter, Deserteure 

Unter den russischen Militärpersonen der Holmston-Internierten waren von den Stabsoffi-

zieren 80 Prozent Emigranten, meist aus der Bürgerkriegszeit, um 50 Jahre alt, und 20 

Prozent ehemalige gefangene Sowjetoffiziere. Die Soldaten setzten sich zu 90 Prozent aus 

ehemaligen sowjetischen Kriegsgefangenen und Ostarbeitern zusammen.218 Die Mehrzahl 

von ihnen war sehr jung, wenig über 20 Jahre alt, etliche gar erst 17jährig.219 Auch einzelne 

sowjetische Deserteure waren darunter.2193 

Auf die Frage, wo diese Männer im Einsatz standen, sagte Blumer aus: «Mit der Waffe in 

der Hand haben unsere Leute unter dem jetzigen Kommando nie gekämpft.»220 Das hiess 

nur, dass die erst in Aufstellung begriffene «I. Russische Nationalarmee» beziehungsweise 

deren nach Liechtenstein geretteter Rest nicht mehr zum Kampfeinsatz gekommen war. 

Das traf gewiss für die neu rekrutierten Kriegsgefangenen und Ostarbeiter zu, auch für die 

meisten in der Agentenschule in Ausbildung Begriffenen, nicht aber für die Offiziere. Blumer 

ergänzte denn auch, die meisten Offiziere seien «früher bei deutschen Truppenteilen» ge-

wesen.221 

Von daher ist die Geneigtheit eines grösseren Teiles der internierten Russen, über die fran-

zösische Zone in Vorarlberg oder auch mit der Sowjetkommission heimzukehren, zu ver-

stehen: Sie konnten als Ostarbeiter und Kriegsgefangene geltend machen, dass sie nicht 

gegen die UdSSR kämpften, nur deutsche Uniformen anzogen, um deutschen Lagern zu 

entgehen. 

Andererseits erklärt sich wiederum die spezielle Angst der Offiziere vor Rückkehr und Aus-

lieferung: Die älteren hatten schon im Bürgerkrieg und nun erneut während Jahren gegen 

die Sowjets gekämpft, die ehemaligen Sowjetoffiziere gar unehrenhaft von der Heimat- zur 

Feindseite gewechselt. Die auf deutscher Seite stehenden Offiziere wurden aus sowjeti-

scher Sicht im besonderen mit dem Hitlerkrieg samt allen verübten Greueln identifiziert. 

Ihrer wartete kaum Besseres als der Tod. 
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Wenige Tage nach dem Übertritt nach Liechtenstein. Schellenberg, Mai 1945: Unter den Internierten steht Oberstleutnant Georgij 

Bobrikoff (alias «Bibikoff», links, mit Zigarre), er war in den letzten Kriegsmonaten Leiter der Agentenschule in Holmstons Armee. 

Die deutsche Wehrmachtsuniform erkennt man am silbernen Doppelstreifen am Kragen. Am Ärmel des Offiziers rechts im Bild 

leuchtet das nationalrussische weiss-blau-rote Abzeichen.  

Nach Staatsangehörigkeit – nicht Nationalität – bezeichneten sich allerdings die meisten 

aus Russland gebürtigen älteren Emigranten als «staatenlos», nämlich 43 von ihnen. Die 

Sowjetunion hatte ihnen denn auch die Staatsbürgerschaft aberkannt. Als Sowjetbürger 

betrachtete sie nach Aussage von Oberstleutnant Nowikow in Vaduz am 14. August 1945 

alle Personen, die vor dem 22. Juni 1941, dem Ausbruch des deutschen Krieges gegen 

Russland, in der damaligen Sowjetunion beheimatet waren, einschliesslich der baltischen 

Länder und der Polen 1939 entrissenen Gebiete. Damalige Emigranten rechnete sie nicht 

dazu.222 Manche hatten in der Emigration auch das Bürgerrecht des Gastlandes erlangt, so 

Holmston und andere jenes von Polen, einzelne der in Liechtenstein Internierten jenes von 

Jugoslawien, Ungarn, Rumänien, Estland und Lettland.223 Dennoch galten sie als Russen. 

Ausbildungsstand, Berufe 

Was waren die nach Liechtenstein übergetretenen Russen beruflich? Bauern und Arbeiter? 

Eine noch 147 Personen umfassende Liste der an Westemigration Interessierten zeigt, dass 

viele von ihnen und besonders die Offiziere höhere Ausbildung und berufliche Qualifikatio- 
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74 nen besassen. Unter ihnen waren neun Ingenieure, zwei Juristen, zwei Ärzte, sechs Lehrer, 

dazu Dolmetscher, Buchhalter, Beamte, Buchdrucker, ein Konstrukteur, einige Journalisten, 

auffällig viele künstlerisch Tätige, wie Filmregisseure, Kunstmaler, Bildhauer, Photogra-

phen, Schauspieler, zwei Musiker, unter den Jüngeren neun Studenten und eine Studentin. 

Unter den Soldaten – in dieser Liste – erscheinen dann vor allem handwerklich-gewerblich 

Ausgebildete, wie Elektromechaniker, Schweisser, Schmiede, Bäcker, Schuster, Kranführer, 

daneben nicht wenige Landwirte.224 

So bestanden – der landläufigen Vorstellung zuwiderlaufend – die fremden Russen, insbe-

sondere die Emigranten, fast durchwegs aus gut ausgebildeten Spezialisten im zivilen Be-

reich. Das ist nicht verwunderlich: Solche hatte man für die Spezialaufgaben in der Front-

aufklärung und Partisanenabwehr wie in der Propaganda bei der Sowjetbevölkerung ge-

braucht. Für die weitere Westemigration war dies dann ebenso förderlich. Da das kulturell-

künstlerische Element so gut vertreten war, wundert es nicht, dass im Interniertenlager 

alsbald Lesungen, Theater, Chor und eine mündliche Zeitung organisiert wurden. Georgij 

Simon, selber Theatermann, schreibt im Tagebuch davon. Die Stabsoffiziere bekundeten 

im Lager allerdings noch einige Mühe, sich vom jahrelang gepflegten militärischen Denken 

zu trennen, hielten sie doch noch monatelang im Ruggeller Lager kriegs- und militärtheo-

retische Vorlesungen.225 

Deutsche 

Zu Holmstons internierter Restarmee gehörten auch 19 Reichsdeutsche. Neben einem Ma-

jor, einem Hauptmann (Rittmeister), zwei «Sonderführern (Z)» und drei Unteroffizieren 

trugen die übrigen Gefreitenränge; die letzteren waren vorab als Chauffeure eingesetzt 

gewesen. Major Eugen Moessner etwa, Russlanddeutscher, 1891 in Odessa geboren, war 

Journalist226 und als Leiter der Gruppe von Georgij Simon offenbar für die Soldatenzeitung 

«Borba» (Kampf) tätig gewesen. Er hatte sich von Wien her teils allein, teils mit Simons 

Gruppe nach Memmingen durchgeschlagen.227 

Die liechtensteinische Regierung wies die Deutschen von Holmstons Truppe aus. Da sie in 

den meisten Fällen in nun sowjetisch besetzten Gebieten oder in Russland selber geboren 

waren, fürchteten sie in Deutschland die Auslieferung an die Sowjets. 
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oder länger. Der internierte Obergefreite Jakob Spiegel etwa war als Deutscher 1906 in 

Zürich geboren und hatte dort gelebt, bis er 1942 in die Wehrmacht einberufen wurde. 

1943 war er Koch im Stab von Canaris. Die Schweiz liess ihn 1945 nicht aus Liechtenstein 

in die Schweiz einreisen. Die Deutschen mussten schliesslich nach Deutschland zurück-

kehren. Major Eugen Moessner allerdings konnte bleiben und 1947 mit Holmston nach 

Argentinien emigrieren.228 

Zwei Polen und ein Engländer 

Mit Holmston kamen auch zwei polnische Offiziere, Lebinski (mit falschen Papieren Joseph 

Dolarz, auch Dolaz) und Hauptmann Rafel Olbromski (auch Olbranski, Albronsky), sowie 

ein englischer Fliegeroffizier, Alfred Tullett (oderTurlet). Aus Blumers Befragung gehen 

die Zusammenhänge hervor.229 

Der englische Flieger hatte bis nach Liechtenstein einen verschlungenen Weg hinter sich: 

1942 über Holland abgeschossen, war er im Mai 1943 aus deutscher Kriegsgefangen-

schaft geflohen, in Polen von Gutsbesitzern aufgenommen und über sie mit der antideut-

schen polnischen Widerstandsbewegung «Narodowe sily zbronje» NSZ («Nationale Wehr-

macht») in Kontakt gebracht worden; bei dieser blieb er seit dem Herbst 1943. In der 

NSZ waren auch die beiden polnischen Offiziere Lebinski und Olbromski. 

Die polnische NSZ war eine von drei polnischen bewaffneten Widerstandsbewegungen 

gegen die Deutschen. Sie bestand aus der ehemaligen polnischen Rechtsopposition und 

umfasste etwa 6’000 Bewaffnete. Nach der sowjetischen Januaroffensive 1945 wich diese 

zugleich antibolschewistische polnische Untergrundarmee aus Südostpolen nach Deutsch-

land zurück und bot der deutschen militärischen Führung Zusammenarbeit im Kampf ge-

gen die Sowjetarmee an. Die Deutschen wiesen sie in ein Schulungslager bei Brünn, ohne 

sie noch einzusetzen. 

Smyslowsky-Holmston, der dies erfuhr, witterte in der übergetretenen NSZ eine verbün-

dete Armee. Er sandte im Februar oder März 1945 einige Offiziere zu den NSZ-Polen nach 

Brünn. Leutnant Lebinski kam nach Markneukirchen und verhandelte mit Holmston. Die-

ser liess zusätzlich Hauptmann Olbromski und den englischen Fliegeroffizier Tullett aus 

Brünn holen. Die letzteren stiessen, da inzwischen Mitte April die Flucht nach Süden be-

gann, erst in Memmingen zur Holmston-Armee, etwa am 20. April. Die NSZ wollte ihre  
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76 zwei Offiziere als polnische Delegierte nach England entsenden. Holmston anerbot sich, 

diese durch Deutschland und die Front zu schleusen; als Gegenleistung würden die Polen 

und der englische Offizier für Holmston und seine Russentruppe den späteren Wechsel zu 

den Alliierten vorbereiten. 

Ursprünglich sollte der Schweizer Heinrich Blumer die zwei Polen und den Engländer sofort 

von Memmingen aus in die Schweiz bringen, wo sie mit England Kontakt aufnehmen woll-

ten. Doch in Memmingen änderte Holmston plötzlich diesen Plan mit der Begründung, es 

gebe Schwierigkeiten für den Grenzübertritt, und er behielt die Polen und den Engländer 

bei sich bis nach Liechtenstein. Blumer, der dies alles in Holmstons Begleitung mitbekom-

men hatte, vermutete wohl zurecht, dass Holmston die drei am Schluss behielt, um sie für 

die Eventualität, dass seine Armee in die Gewalt der Amerikaner oder Franzosen fiele, als 

Unterhändler zu nützen.230 

In Liechtenstein waren die zwei Polen und der Engländer – anfänglich mit Blumer – für 

zwei Wochen in Mauren untergebracht. Tullett reiste am 16. Mai, die Polen Olbromski und 

Lebinski tags darauf über Buchs ab; sie wurden ihren Berner Botschaften zugeführt.231 

Holmston-Smyslowsky spann in den letzten Kriegsmonaten seine Fäden zu allen möglichen 

Verbündeten, um sie zu nutzen – für sein Gesamtziel wie für die Rettung des nackten 

Lebens. 

 

Der bis 1944 in Warschau lebende Schweizer 

Journalist und Übersetzer Heinrich Blumer 

kam mit Holmstons Armeerest nach Liechten- 

stein. Aufnahme vom 5. Mai 1945 in Mauren. 
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Ein Schweizer bei der Holmston-Armee: Heinrich Blumer 

In Holmstons Stab kam auch der Schweizer Heinrich Blumer über die Grenze. Als erster aller 

Internierten reiste er, nach zwei Tagen in Mauren, gleich am 5. Mai über Buchs in die Schweiz 

ab.232 Was hatte ein Schweizer bei dieser russischen Wehrmachtarmee zu tun? Bislang war 

nur bekannt, dass er für Holmston als Dolmetscher tätig war und ihm den Liechtenstein-Tip 

gegeben hatte. Hier kann nun mehr über ihn berichtet werden. 

Blumer wurde nämlich in Buchs vorerst aufgehalten und am 7. Mai 1945 eingehend vernom-

men. Er lieferte einen Bericht ab, der nicht nur sein eigenes Leben schildert, sondern Puzzle-

teile und Einzelheiten zu Holmston und dessen Truppen liefert.233 Der Photograph Emil Brun-

ner hat Blumerauch noch am 5. Mai 1945 vorder Abreise aus Liechtenstein aufgenommen.234 

Heinrich Blumer war Russlandschweizer, Glarner Bürger. Er wurde 1907 in Pensa in Russland 

geboren, zwischen Don und Wolga. Sein Vater Johann Jakob Blumer war Gutsverwalter eines 

Grafen und wurde im November 1918 von den Bolschewiki ermordet. Die Mutter Adele, ge-

borene So h I is,234a entkam mit den zwei Söhnen und gelangte 1920 per Schiff nach Konstan-

tinopel und per Bahn über den Balkan – und vermutlich erstmals durch Liechtenstein – nach 

Glarus, ins Bürgerheim. Von 1921 bis 1927 lebte die Familie dann im lettischen Riga, wo 

Blumer die Matura erwarb. Sein Bruder arbeitete in Warschau als Auslandkorrespondent für 

Zeitungen der Schweiz (NZZ, Berner Bund) und Deutschlands sowie für eine polnische Agen-

tur. 1927 folgte Heinrich Blumer dem Bruder nach Warschau, arbeitete mit ihm und über-

nahm, als dieser 1929 starb, seine Nachfolge als Korrespondent. 

Blumer war so die ganze Zeit in Warschau als Journalist tätig, von 1927 bis Herbst 1944. 

Einmal jährlich kam er in die Schweiz.235 Ob Blumer hierbei Aufträge des schweizerischen 

Nachrichtendienstes erhielt, ist ungewiss, aber denkbar; diese Vermutung sprach Holmstons 

Frau Irene, welche Blumer in Warschau und auf der Flucht kannte, später in einem Filmin-

terview aus.236 

Ab dem Sommer 1942 kam Blumer mit Major Smyslowsky, der eine Nachrichtenstelle leitete 

und die Uniform eines deutschen «Sonderführers (B)» trug, in Kontakt. Blumer erledigte für 

Smyslowsky Übersetzungen aus dem Russischen ins Deutsche, nämlich Ergebnisse aus der 

tiefen Frontaufklärung, etwa über Fabrikationsanlagen oder Flugplätze im östlichen Russ- 
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78 land. Auch russische Gefangeneneinvernahmen übersetzte Blumer. In dieser Weise war er 

bis 1944 für Smyslowsky, der sich mit ihm öfter persönlich unterhielt, tätig. 

Als Smyslowsky-Holmston im August 1944 seine russische «Einheit z.b.V.» gründen 

konnte, trat Blumer dieser Einheit im Oktober 1944 als Dolmetscher bei – die Deutschen 

schlugen gerade den nationalpolnischen Aufstand in Warschau nieder, die Rote Armee 

wartete vor Warschau. Blumer setzte sich so aus Warschau ab. Er gehörte nun als ziviler 

Spezialist zu Holmstons Stab und folgte diesem 1944 ins Eulengebirge in Schlesien und 

danach über Markneukirchen bis im Mai 1945 nach Liechtenstein.237 

Durch seine Beherrschung der russischen, polnischen und deutschen Sprache und durch 

seine Präsenz in Warschau erlebte Blumer die dortige deutsche Besetzung samt der Nie-

derschlagung des jüdischen Ghettoaufstandes 1943 und des national-polnischen Aufstan-

des 1944. Und durch seine Tätigkeit für Holmston lernte Blumer den Frontaufklärungs- und 

Partisanenkrieg im Osten genau kennen. Holmston – der selber die deutsche Sprache gut, 

aber nicht völlig beherrschte – brachte dem 1945 38 Jahre alten Schweizer viel Vertrauen 

entgegen. 

Über die eigene politische Stellung sagt Blumer nichts. Ob er NS-Sympathisant war, ist 

ungewiss. Der Mord der Bolschewiki an seinem Vater war ein Motiv für Antibolschewismus. 

Artikelschreiben für liberale Schweizer Zeitungen stünde nicht im Widerspruch zum letzte-

ren, spräche aber gegen eine allfällige NS-Tendenz Blumers. Für die nationalrussische Sa-

che war er jedenfalls interessiert. Er folgte Holmstons Stab und Armee von 1944 gewiss 

nicht bloss, um sich zu retten; dies wäre für ihn als Schweizer einfacher gewesen. 

Heinrich Blumer hatte in Warschau eine Familie gegründet. 1932 heiratete er dort die Polin 

Wanda Samulska. Drei Söhne kamen zur Welt, der erste 1937 in Warschau, der zweite 

1940 in Berlin, der dritte erst im Dezember 1945 in Wolfsburg, in der britischen Besat-

zungszone Deutschlands. Blumer hatte seine Familie bei der Westwärtsbewegung mit 

Holmston offenbar zeitweilig mitgeführt. Heinrich Blumer ist 1983 in Zürich gestorben.237a 



Hintergründe 

Mitflüchtlinge: Grossfürst Wladimir, Erzherzog Albrecht 

Beim mitternächtlichen Übertritt der Nationalrussischen Armee fiel im Hinterschellenberg et-

was abseits auch «eine grössere Gruppe» von Zivilpersonen auf, «erstaunlich gut gekleidet» 

und nicht ins übrige Bild der Armee passend. Die Grenzwächter fanden bald heraus, dass es 

sich um «Politische» handelte, die mit ins Fürstentum schlüpfen wollten. Sie wurden abge-

sondert, in den «Löwen» verlegt und schon am Morgen des selben Tages, am 3. Mai, mit 

Lastwagen nach Schaanwald und zurück nach Vorarlberg geschoben.238 

Diese Zivilflüchtlinge hatten sich in Feldkirch mit Billigung Holmstons angeschlossen.239 Sie 

waren wohl bereits zuvor in Tisis-Schaanwald abgewiesen worden. Darunter befanden sich 

einige prominente Personen, nämlich der russische Grossfürst Wladimir samt Begleitung, der 

österreichische Erzherzog Albrecht und der russische Emigrant Woyciechowsky, dazu eine 

Gruppe von Frauen und Kindern, einzelne ungarische Offiziere und einige junge Inder.240 

Grossfürst Wladimir Kirillowitsch Romanow war der Sohn des russischen Thronprätendenten 

Kirill, eines Cousins von Zar Nikolaus II.; Kirill war 1917 der Revolution entkommen und hatte 

sich 1924 im Exil zum Zaren ausgerufen.241 Der Sohn Wladimir verbrachte den Zweiten Welt-

krieg mit der Mutter im deutsch besetzten Frankreich. Gegen Kriegsende wurden sie nach 

Sigmaringen verlegt. Wladimir suchte beim Zusammenbruch, wie viele Prominente, in ein 

neutrales Land zu entkommen, um nicht wegen Kollaboration belangt zu werden. In Schaan-

wald liess man ihn, wie auch Laval, nicht ein. Nach Aussage von Eduard von Falz-Fein soll 

Wladimir zwar am 3. Mai 1945 von Tisis aus noch nach Vaduz zum Tee beim Fürsten gefah-

ren worden sein, danach aber wieder nach Vorarlberg zurückgereist sein. Jedenfalls gelang 

es Wladimir darauf, sich nach Spanien abzusetzen, wie Laval. Nach Falz-Fein hatte Wladimir 

das mit Erbstücken des Zaren bepackte Auto an jenem 3. Mai 1945 an der Grenze in Schaan-

wald/Tisis innerhalb des Stacheldraht-Niemandslandes parkiert; Falz-Fein, der Wladimir von 

Nizza her kannte, fotografierte es.241a 

Jurij Voiciechovskij (Woyciechowsky) war russischer Emigrant in Warschau und dort im 

«Russischen Komitee» und im «Bund der Russischen Jugend», zeitweilig als Vorsitzender, 

aktiv gewesen, bis er 1928 einen Mordanschlag auf den Leiter der sowjetischen Handelsmis- 
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80 sion verübt hatte und dafür in Warschau zu zehn Jahren Zucht-haus verurteilt worden

 war.242 Es ist denkbar, dass Holmston ihn von der eigenen 

Warschauer Emigrantenzeit her kannte. 

Aufschlussreich ist der Umstand, dass man in jener Nacht vom 2./3. Mai 1945 in Schellen-

berg die russischen Militärs in den Uniformen der Hitlerarmee aufnahm, die politischen und 

eigentlich harmloseren Flüchtlinge, insbesondere auch die Frauen und Kinder, kurzerhand 

über die Grenze zurückschob. Die Logik des Militärischen überwog im Krieg auch hier noch. 

Diplomatische Schwierigkeiten mit den Alliierten wollte man vermeiden. 

 

Regierungsrat Pfr. Anton Frommelt (im schwarzen Rock), flankiert von zwei Holmston-Offizieren, spricht zu den Internierten in 

Ruggell. Frommelt war bis zum 3. September 1945 im Amt. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 



Hintergründe 

Drei Phasen liechtensteinischer Russen-Politik 

Überlieferung und Publizistik zu den Liechtenstein-Russen sagen: Liechtenstein hat die 500 

Russen mit offenen Armen aufgenommen, ihnen Asyl gewährt, sich allem Druck der Sowjet-

union auf Auslieferung standhaft widersetzt und ihnen schliesslich die Auswanderung nach 

Argentinien ermöglicht. Bei genauerer Betrachtung, insbesondere Analyse der Dokumente 

aus den verschiedenen Archiven, erweisen sich indes die Fakten etwas anders, differenzier-

ter. 

Es lassen sich drei Phasen liechtensteinischer Politik gegenüber den übergetretenen Russen 

unterscheiden. In der ersten Phase, die vom Eintritt im Mai bis Anfang August 1945 dauert, 

suchte man die ungebetenen Gäste möglichst bald loszuwerden. In der zweiten Phase, den 

August 1945 umfassend, setzt sich dieses Bemühen fort, und zwar durch die Kooperation 

mit der ins Land kommenden sowjetischen Repatriierungskommission. In der dritten Phase 

erst, welche von Anfang September bis Ende 1945 beziehungsweise bis Februar 1948 die 

ganze weitere Zeit der Anwesenheit der Internierten abdeckt, wird dann den sowjetischen 

Forderungen widerstanden. Vor allem diese letzte und längste Phase mit der darin einge-

nommenen standhaften Haltung ist seither erinnert, überliefert und gepflegt worden, ange-

reichert durch die humanitären Züge aus der ersten und zweiten Phase. So entstand eine 

Geschichtslegende: Liechtenstein gegen Stalin. Betrachten wir die drei Phasen im Folgenden 

eingehender. 
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82 Phase I (Mai bis Anfang August 1945): Aufnahme, Suche nach Übernahme der 

Internierten 

Gute Aufnahme, Quarantäne, Arbeitseinsatz 

Die gestrandete Holmston-Restarmee, erschöpft, nass, hungrig, wurde in Liechtenstein 

sogleich sehr menschlich empfangen. Behörden von Land und Gemeinden, Private, die 

Pfadfinder, alle sorgten für Unterbringung und Verpflegung. Die fremden Internierten wur-

den mit Fürsorge, die Offiziere mit Respekt behandelt. Georgij Simon hält am zweiten Tag, 

am 4. Mai, im Tagebuch fest: «Die Bevölkerung von Liechtenstein ist uns gegenüber sehr 

freundlich. Sie geben uns Milch zu trinken und bringen uns Brot und Zigaretten. Sie inter-

essieren sich für alles.»243 Die Pfadfinder überraschten sie mit Ostereiern. Die Regierung 

zog Baron Eduard von Falz-Fein als Dolmetscher heran. Er stammte aus der Ukraine, war 

mit den Eltern im russischen Bürgerkrieg geflüchtet und nun Liechtensteiner Bürger.243a 

Nach der mehrwöchigen Quarantäne wurde den internierten Soldaten der Arbeitseinsatz, 

vor allem bei Bauern, erlaubt. Bei ihnen wurden sie gut behandelt. 

 

Russisch-orthodoxer Gottesdienst der Holmston-Truppe einschliesslich Frauen im Ruggeller Gemeindesaal. Auf den improvisier-

ten Altartischen brennen Kerzen, liegen Bücher und Ikonen. An den Wänden reihen sich ringsum Betten und persönliche  

Habseligkeiten. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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Die spontane Aufnahme lässt sich auch psychologisch erklären. Im Krieg hatte 83 

die liechtensteinische Bevölkerung höchstens vereinzelt helfen, im Wesentlichen 

aber zuschauen müssen. Jetzt war man erleichtert, und der Helferwille konnte an 

diesen Flüchtlingen – wie auch jenen in Schaanwald – konkret tätig werden. Durch 

den persönlichen Kontakt, gerade durch die Arbeit bei Bauernfamilien, wurden die 

Fremden zu Bekannten. Sie waren willig und zufrieden, man schätzte sie als Ar-

beitskräfte und schliesslich als Menschen. 

Ziel: Möglichst rasch abschieben 

Freilich wollten die Behörden das Land nicht lange mit dieser fremden Truppe 

belastet sehen. Sie sollte so rasch wie möglich wieder abgeschoben werden. 

Der liechtensteinische Geschäftsträger in Bern, Prinz Heinrich, teilte schon am 

5. Mai, zwei Tage nach dem Russeneintritt, im Eidgenössischen Politischen Depar-

tement mit, man könne die Russen «ganz unmöglich» länger im Lande belassen, 

die Lage werde «unhaltbar», Liechtenstein könne sie nicht noch eine Woche be-

halten.244 

Dieses Ziel blieb weiter bestehen. Teilweise löste es sich, indem viele Inter- 

Die Internierten im Geviert beim Feldgottesdienst im Ruggeller Lager. Vorne liegt Holz für den Lagerbau, im Hintergrund der 

schweizerische Bergrücken des Kamor. Mai 1945. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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84 nierte bald nach Vorarlberg zurückkehrten, in französischen Gewahrsam, um von dort 

heimzukehren: Ab Mitte Mai reisten innert einer Woche 162 Internierte aus – das war ein 

Drittel aller Internierten. Bis Ende Juli waren bereits 223, fast die Hälfte, fort.245 

Regierungsrat Frommelt, der für die Internierten zuständig war, warb in dieser Phase bei 

den Internierten, sie sollten freiwillig zurückkehren, doch übte er nach Aussage eines In-

ternierten «keinen Zwang» aus. Frommelt empfahl auch Holmston und den übrigen Offi-

zieren, zu den Franzosen nach Feldkirch auszureisen. Er nahm wohl an, dass ihnen dann 

auch die Mannschaft folgen würde. Das Werben führte dazu, dass die Russen im Frühsom-

mer fürchteten, die Regierung wolle sie an die Franzosen ausliefern. Im Lager kam gegen 

Frommelt eine feindliche Stimmung auf.246 Auf eine Folge davon wird später noch einzu-

gehen sein.247 

Das Ziel, die Russen so bald wie möglich aus dem Lande wegzubringen, wurde bis zum 

Abgang der letzten im Jahre 1948 durchgehend verfolgt, und zwar von der ganzen Regie-

rung – der alten wie der ab dem 4. September 1945 amtierenden neuen – wie vom Landtag 

und vom Fürsten. 

Der Fürst gab der Regierung Ende Juni 1945 einen entsprechenden Auftrag. Regierungs-

chef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt, der für den erkrankten Regierungschef Dr. Hoop die Re-

gierung führte, erklärte am 18. August 1945 im Landtag, die Regierung habe versucht, die 

Regierungschef Dr. Josef Hoop, formell im 

Amt bis 3. September 1945, faktisch bis Mitte 

Juni 1945, danach krankheitshalber ab- 

wesend. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 
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Russen zur Rückkehr in die Sowjetunion zu bewegen. «Wir stehen auf dem Standpunkt, dass 

alle Russen so schnell als möglich fortzuschaffen sind.»248 Die Frage war nur, wohin und wie. 

 

Bitte an die Schweiz um Übernahme oder Transit nach Italien 

Die Schweiz hatte während des Krieges die nach Liechtenstein eintretenden Flüchtlinge je-

weils direkt übernommen. Dies wurde auch für das Kriegsende speziell mit der liechtenstei-

nischen Regierung so vereinbart.249 Die Holmston-Leute waren aber nicht in jenem Sinne 

Flüchtlinge. 

Die liechtensteinische Regierung liess Prinz Heinrich am 5. Mai 1945 im Eidgenössischen 

Politischen Departement vorsprechen und anfragen, ob die Schweiz bereit wäre, die Russen 

aufzunehmen. Und wenn nicht, ob die Schweiz wenigstens die Russen «in geschlossenen 

Wagen im Transit nach Norditalien verbringen könnte, wo sie den Anglo-Amerikanern über-

geben würden». Liechtenstein würde in jedem Fall die Kosten übernehmen. Die liechtenstei-

nische Regierung könne die Russen nicht mehr als eine Woche behalten, trage aber «grosse 

Bedenken», sie den Franzosen zu überstellen, da sie durch die Franzosen «den Sowjets ans 

Messer geliefert» würden. Ein französischer Offizier habe Dr. Hoop erklärt – und Oberstleut-

nant Dr. Wyss von der Grenzwacht bestätigte –, Frankreich sei durch ein Abkommen mit der 

UdSSR zur Auslieferung verpflichtet. Der EPD-Vertreter gab die Auskunft, die Schweiz habe 

die direkte Übernahme bereits früher abgeschlagen. Für einen Transit der Russen nach Obe-

ritalien müsste das Politische Departement für Liechtenstein Verhandlungen mit den engli-

schen und amerikanischen Gesandtschaften führen. Dazu wäre ein offizielles Ersuchen der 

liechtensteinischen Regierung nötig.250 

Zwei Tage später, am 7. Mai, notierte man im EPD zu den liechtensteinischen Übernahme- 

und Transitersuchen, am schweizerischen Flüchtlingsrapport herrsche «Einstimmigkeit, dass 

diese Leute den Franzosen zu übergeben sind».251 

Als Geschäftsträger Prinz Heinrich wieder zwei Tage darauf am 9. Mai im EPD auf die Russen 

zurückkam, wurde ihrn erklärt, «es sei der Schweiz nicht möglich, diese Russen in der 

Schweiz aufzunehmen.» Offen bleibe die Frage eines Transits nach Oberitalien. Heinrich 

erwiderte, er glaube nicht, dass dies seine Regierung wolle. Er werde ihr mitteilen, die Rus-

sen seien an die Franzosen zu überstellen. Diese hätten die Sache dann «mit ihrem Gewissen 

auszumachen».252 
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86 Die anfängliche Hoffnung der liechtensteinischen Regierung, die Russen in die Schweiz 

weiterzuleiten, verflog schon in den ersten Tagen nach dem Einmarsch. 

 

Bemühungen um französische Übernahme 

Zehn Tage nach dem Übertritt der Holmstontruppe und wenige Tage nach der schweizeri-

schen Absage führte Regierungschef Hoop am 13. Mai 1945 eine Besprechung mit dem 

französischen Hauptmann J. R Legris wegen einer Übernahme der Liechtenstein-Russen. 

Legris gehörte zum Generalstab von General de Lattre de Tassigny, dem Oberkommandie-

renden der 1. Französischen Armee, die unter anderem Voralberg besetzte. Er war katho-

lischer Geistlicher und hatte im Auftrag von General Eisenhower in Deutschland Repatriie-

rungslager zu errichten. Hoop wünschte von Hauptmann Legris Auskunft über das zu er-

wartende Schicksal der Russen bei einer Übergabe an die Franzosen. Legris erklärte: In 

Deutschland hätten sich ähnliche Gruppen wie jene in Ruggell gefunden. Sie seien in 

Deutschland in eigenen Lagern zusammengefasst worden. Den Sowjets würden sie «kei-

nesfalls» ausgeliefert. Die Sowjetrussen hätten übrigens nur «Leute füsiliert», die früher in 

der Sowjetarmee gestanden und dann gegen sie gekämpft hätten. Staatenlose oder Fremd-

arbeiter hätten nichts zu befürchten. Es werde ihnen aber auch freigestellt, «irgendwohin 

auszuwandern», die meisten wollten «nach Amerika», und dieses sei «bereit, sie aufzu-

nehmen». Hauptmann Legris erklärte sich bereit, die in Liechtenstein Internierten an der 

Grenze zu übernehmen. Er wünschte dazu eine Liste, welche auch die Nationalität ent-

hielte.253 Diesen Äusserungen war zu entnehmen, dass die Erwartung bestand, die meisten 

Russen würden aus den Zwischenlagern in Deutschland nach Russland heimkehren, aber 

zwingen würde man sie nicht, sie könnten auch nach Übersee auswandern. 

Die Zusicherungen des französischen Geistlichen und Generalstabsoffiziers Legris boten die 

Grundlage für das genannte Werben von Regierungsrat Frommelt im Lager und für die 

zwei Tage später, am 14. Mai, sogleich beginnende eigentliche Rückreisewelle über 

Schaanwald-Tisis, wie oben erwähnt. In die französische Zone zurück gingen durchwegs 

Soldaten, die allermeisten sehr jung, darunter einige Frauen,254 eine davon Ballett-Tänze-

rin.255 Vom Stab aus wollte man gar den wegreisenden Russen die guten Schuhe und Klei-

der, so weit sie solche besassen, wegnehmen und gegen schlechtere tauschen; solches 

liess Regierungsrat Frommelt nicht zu.256 
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87 Die liechtensteinischen Regierungsmitglieder konnten aufgrund von Legris’ Aussagen vorerst 

den Internierten durchaus empfehlen, zu den Franzosen zu gehen. Die russischen Offiziere 

allerdings hüteten sich vor einem solchen Schritt. Oberleutnant Simon nannte die Heimkehrer 

in seinem Tagebuch mehrmals «Freiwillige des Todes». Jene, die den Rückkehrwunsch äus-

serten, wurden, laut Simon, «sofort abtransportiert», nach Tisis.257 Die Behörden wollten of-

fenbar weiteres Besinnen oder Beeinflussung durch die Bleibenden vermeiden. 

Abschiebung von russischen Delinquenten 

Regierungsrat Frommelt hatte den Internierten erklärt, wer sich etwas zuschulden kommen-

lasse, werde «zwangsmässig» rückgeführt. Das wurde verstanden und akzeptiert.258 So 

wurde es auch in die «Verordnung Nr. 1» für das Interniertenlager aufgenommen: Wer ge-

gen Gesetz oder Lagerordnung verstiess, verlor den «Schutz des Staates» und konnte «nach 

amtlicher Feststellung des Tatbestandes ohne gerichtlichen Vorgang von der Regierung des 

Landes verwiesen werden».259 Die Verordnung stützte sich auf die – in ganz anderem Zu-

sammenhang – am 30. Mai 1933 der Regierung erteilten besonderen Vollmachten.260 

In der Tat kam es zu mindestens neun solchen Zwangsabschiebungen russischer Internierter 

in die französische Zone. So hatten zwei im Ruggeller Lager internierte Russen, Gregor Schu-

kin und Iwan Girgulow, beide 32jährig und Soldaten, am 25. Juni 1945 in Gamprin nachts 

aus einem Bauernhaus Butter gestohlen, welche sie zur Suppe verwendeten. Sie wurden 

ausfindig gemacht, gestanden schliesslich und wurden am 27. Juni «mit weiteren Internier-

ten nach Feldkirch abgeschoben».261 Im gleichen, 27 Rückkehrer umfassenden Transport 

wurde mindestens noch einer zwangsweise ausgeschafft, nämlich der 25jährige russische 

Soldat Jewgenij Gusew. Er hatte mit einem weiteren Russen beim Lager in Ruggell ein Re-

serverad gestohlen und für 30 Franken verkauft sowie den Schlauch seinem Schellenberger 

Arbeitgeber gebracht. Der Komplize, der 26jährige Unteroffizier Nikolaj Kaschkarow, wurde 

wenige Tage später ermittelt und am 2. Juli eingesperrt; er figuriert eine Woche später, am 

11. Juli 1945, ebenfalls auf der Rückwandererliste: Ausgereist «über Tisis»,262 

Ein besonderer Fall warder internierte Oberleutnant Alexander von Schubert. 1912 in Peters-

burg geboren, russischer Emigrant in Warschau, hiess er mit wirklichem Namen Alexander 

Godilo-Godlevsky und stammte aus einer «weissen» Generalsfamilie. Er nun wurde am  
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88 6. Juli 1945 von Liechtenstein «wegen Liebesaffären ins Ausland geschickt»263 – nämlich 

wegen einer liechtensteinischen Liebschaft, welche von den Eltern wie von Regierungsrat 

Pfarrer Frommelt missbilligt wurde. Freilich wurde Schubert nicht etwa zu den Franzosen 

abgeschoben, sondern er konnte mit Billigung von Regierungsrat Frommelt in Zivilkleidern 

über die Eisenbahnbrücke in die Schweiz «flüchten». Er kam weiter nach Frankreich, wo 

er später die nachgereiste liechtensteinische Braut, Paula Nipp, in einem Flüchtlingslager 

heiratete. Schliesslich emigrierten sie nach England und New York. Er ist 1983 gestorben, 

seine Witwe lebt ausserhalb von New York.263a 

Sind so bis Anfang Juli 1945 mindestens fünf Zwangsausschaffungen internierter Russen 

aktenkundig, so tauchen im Herbst nochmals fünf auf. Am 5. Dezember 1945 beanstandete 

nämlich Major Federoff von der Sowjetkommission bei Regierungschef Frick in Vaduz, die 

Regierung habe fünf Sowjetbürger an die französischen Besatzungsbehörden in Österreich 

ausgeliefert, ohne den Chef der sowjetischen Repatriierungskommission, Generalmajor 

Wicharew, zu informieren, dies sei eine «nicht loyale Handlung».264 Wirklich hatte die Re-

gierung im November 1945 zusammen fünf Internierte nach Feldkirch abgeschoben. Der 

26jährige Viktor Galina aus Leningrad, der 33jährige Alfanasi Doraschka aus Minsk und der 

21jährige Vital Krivjuk aus Belgrad waren aus dem Interniertenlager in Vaduz entwichen, 

hatten über die verschneiten Berge die Schweiz erreicht, waren aber von Chur aus von der 

Polizei nach Liechtenstein zurückgeschoben worden. Die Regierung übergab sie am 15. 

November den französischen Behörden in Feldkirch. Der 32jährige Georg Gamewitsch aus 

Winnitze wiederum war am 17. November im Lager Vaduz betrunken, wollte sich aus dem 

Lager entfernen, wurde verhaftet, beschädigte die Gefängniszelle und wurde darauf am 

18. November nach Feldkirch überstellt. Ebenso erging es zwei Tage darauf dem 21jähri-

gen Russen Nikolay Lewkin; er hatte sich nicht ins Lager Vaduz einweisen lassen, sondern 

bei Peter Wachter in Schaan versteckt gehalten. Die Polizei spürte ihn auf und schob ihn 

am 20. November 1945 nach Feldkirch zu den Franzosen ab.265 

Regierungschef Frick versprach dem Sowjetdelegierten Major Federoff dann am 5. Dezem-

ber, sich um Rückholung der fünf Ausgelieferten aus Vorarlberg zu bemühen, doch seien 

sie wohl schwer ausfindig zu machen, «da ich keine Ahnung habe, was die französischen 

Behörden über sie verfügt haben».266 Dies ist auch ein Hinweis darauf, dass die liechten- 
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steinischen Behörden über das weitere Schicksal der zusammen schliesslich 256 Internierten, welche 

von Liechtenstein in die französische Zone in Vorarlberg ausreisten, kaum etwas wussten. Die fünf ka-

men nicht zurück. 

Auftrag des Fürsten zur Abschiebung der Russen 

Franz Josef II., Fürst ab 1938, und seine Gemahlin Fürstin Gina waren noch am frühen Morgen des 

Russen-Übertritts in Schellenberg erschienen.267 Sie besuchten die Russen im Mai auch im Ruggeller 

Lager.268 

Doch der Fürst erwartete wie die Regierung die rasche Wiederausreise der Russen. Die Schweiz nahm 

sie nicht. Zwar zogen bis zum 23. Mai 158 Internierte in die französische Zone, doch in den darauffol-

genden fünf Wochen ging kein einziger mehr weg.269 Der Fürst wurde ungeduldig. 

In seinem Auftrag teilte die Kabinettskanzlei am 27. Juni 1945 der Regierung in dringlichem Ton mit: 

«Seine Durchlaucht ist der Meinung, dass es höchste Zeit ist, dass die Angehörigen der I. Weissrussi-

schen Armee das Land verlassen». Denn zum einen würden die Kosten für das Land zu hoch. Und zum 

andern bilde die längere Anwesenheit «aussenpolitisch eine schwere Belastung für das Land», wie dies 

der Fürst Mitgliedern der Regierung auch schon mündlich mitgeteilt habe. Im Schreiben heisst es weiter: 

«Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass liechtensteinische Staatsbürger in den russisch-besetzten Ge-

bieten an ihrem Leben und Eigentum schweren Schaden zu erleiden haben, da die USSR dieses Unter-

halten ihrer innenpolitischen Gegner als Unfreundlichkeit betrachtet.» Überdies sei damit zu rechnen, 

dass die Sowjetunion Auslieferungsbegehren stelle, «und damit wird die Situation für das Land noch 

schlimmer». Der Fürst habe schon früher darauf hingewiesen, dass er die Erklärungen von Regierungs-

chef Hoop und Oberstleutnant Dr. Wyss nicht für weiterhin bindend erachte, da diese Truppen, um 

Eintritt und Internierung «zu erzwingen», sich anfänglich als Bestandteil der Wlassowkosaken ausgege-

ben hätten. Von der Regierung verlangte der Fürst daher «baldigsten Bericht, welche Massnahmen zur 

Entfernung dieser Internierten aus dem Lande getroffen werden.»270 Dies ist ein erstaunliches und deut-

liches Schreiben. 

In sowjetrussisch besetzten Gebieten lebten nicht allein einzelne Liechtensteiner, dort lagen die immer 

noch ausgedehnten Güter des Hauses Liechtenstein in der Tschechoslowakei und im östlichen Öster- 
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90 reich, wo auch Wien selber von denSowjets noch mitkontrolliert war. Der fürstliche Güter-

besitz, soweit er nicht im Fürstentum selber lag, schien bedroht. 

Die fürstliche Regierung, von welcher der Fürst Massnahmen zur «Entfernung» der Inter-

nierten verlangte, war im Augenblick recht ratlos. Immerhin reisten in den nächsten zwei 

Wochen weitere 58 Internierte überTisis in die französische Zone aus, darunter zwangs-

weise die weiter oben erwähnten fünf Delinquenten.271 Die Regierung fragte telefonisch 

beim Eidgenössischen Kommissariat für Internierung und Hospitalisierung im Eidgenössi-

schen Militärdepartement an, ob die Schweiz nicht wenigstens jene Russen aus Liechten-

stein, welche nach Russland zurückkehren möchten, aufnehmen könnte. Man hoffte, so 

könnte ein weiterer grösserer Teil der Russen das Land alsbald verlassen. Die schweizeri-

schen Behörden lehnten erneut eine unbefristete Übernahme ab, erklärten sich aber bereit, 

die Heimkehrwilligen aus Liechtenstein einem der schweizerischen Russentransporte anzu-

schliessen, doch erst «im Momente der Heimschaffung».272 

 

Die sowjetische Repatriierungskommission in den liechtensteinischen Alpen, beim Kurhaus Malbun, Sommer 1945. Drei sowjeti-

sche Offiziere in Uniform, der liechtensteinische Regierungssekretär Ferdinand Nigg (2. v. r.), der nach dem 3. September 1945 

Regierungschef-Stellvertreter war, und Polizeichef Josef Brunhart (Mitte, in Knickerbockers). 

(Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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Phase II (August 1945): Kooperation mit der Sowjetkommission, Druck auf die 

Internierten 

Liechtensteinische Einladung an die sowjetische Kommission 

Die zweite Phase der liechtensteinischen Russenpolitik, wenige Wochen dauernd, begann 

mit dem Erscheinen der Sowjetkommission im August 1945. In der Schweiz weilte seit Ende 

Juni 1945 eine Sowjetkommission. Sie befasste sich mit der Lage der russischen Flüchtlinge 

und Internierten in der Schweiz und verhandelte über deren Heimkehr. Der Chef der so-

wjetischen Repatriierung für Westeuropa, General Dragun, hatte von Paris aus Anfang Juli 

die Schweiz aufgefordert, zusammen mit allen Sowjetbürgern aus der Schweiz auch die 

Russen aus Liechtenstein zu übernehmen und zu repatriieren.273 Das EPD antwortete, die 

Russen in Liechtenstein beträfen die liechtensteinische Souveränität, es habe sie allein über-

nommen und könne sie direkt den Alliierten übergeben.274 

Die Repatriierung des grössten Teils der Schweizer Russen wurde im August 1945 durch-

geführt. Sie wurden per Bahn über St. Margrethen nach Bregenz und weiter in sowjetisch 

kontrolliertes Gebiet gefahren, der grösste Teil, gut 7’000, im Laufe des Monats August,275 

die übrigen bis Ende Oktober 1945, zusammen 9’600 Personen.276 Rund 400 – mit den 

Balten circa 700 – Leute aus der Sowjetunion verweigerten in der Schweiz eine Heimkehr. 

Sie konnten bleiben und später in westliche Länder emigrieren.277 

Diese in der Schweiz weilende sowjetische Delegation nahm schliesslich in der zweiten 

Augustwoche Kontakt mit der liechtensteinischen Regierung auf. Diese wurde seit Mitte Juni 

1945 faktisch von Regierungschef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt geführt, da Regierungschef 

Hoop krank war.278 Vogt lud die Sowjetdelegierten nach Vaduz zu Besprechungen ein.279 

Erste Besprechung mit der Sowjetkommission in Vaduz 

Die Sowjetdelegation kam sogleich am 14. August, vier Mann hoch, geführt vom Stellver-

tretenden Delegationschef Oberstleutnant Nowikow. Dass sie erst wieder im Dezember ab-

ziehen würde, dachte niemand. 

Die Delegation war am 14. August von Raymond Probst begleitet, der als Dolmetscher 

wirkte; Probst war kein anderer als der bekannte nachmalige schweizerische Botschafter 
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Fürst Franz Josef II. von Liechtenstein und Fürstin Gina mit Mitgliedern der sowjetischen Repatriierungskommission auf Schloss 

Vaduz, 1945.  

und Staatssekretär, damals 26jähriger EPD-Attaché. Er war in Riga aufgewachsen, sprach 

Russisch und war vom EPD zu allen Verhandlungen mit der sowjetischen Kommission ab-

geordnet. In Vaduz war er nicht in offizieller Mission, berichtete aber dem EPD vertraulich. 

Raymond Probst hat dem Verfasser 1995 die bei der seinerzeitigen Mission gewonnenen 

Eindrücke bestätigt.280 

Die ersten Besprechungen vom 14. August 1945 in Vaduz liefen «in einem ausnehmend 

sympathischen Ton» ab.281 Oberstleutnant Nowikow – laut Probst ein Oberst des russischen 

Geheimdienstes282 – legte Regierungschef-Stellvertreter Vogt seinen Auftrag dar: Er habe 

die Repatriierung der im Fürstentum internierten Sowjetbürger in Gang zu bringen. Als 

Sowjetbürger gälten alle Personen, welche beim Kriegsausbruch am 22. Juni 1941 im so-

wjetrussischen Territorium, wie es 1939/40 bestand, beheimatet waren, einschliesslich die 

Gebiete im Baltikum und im Westen Weissrusslands und der Ukraine, sprich Ostpolens. An 

andern Internierten, etwa den Emigranten (der Bürgerkriegszeit), sei die Delegation nicht 

interessiert. 

Die Sowjetunion, fuhr Nowikow fort, betrachte russische Kriegsgefangene, welche in 

Deutschland im Krieg zu Militärdienst angehalten wurden, nicht als schuldig und gewähre 

ihnen «volle Amnestie», wenn sie sich daheim loyal einordneten. Jene, die dem misstrau- 
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93 ten und nicht heimkehren wollten, sollten indessen trotzdem, «wenn nötig unter Gewalt-

anwendung», dazu veranlasst werden. Daheim würden sie sehen, dass ihre Angst unbe-

gründet war. Möglich sei allerdings, dass sich unter den Verweigerern auch «Kriegsverbre-

cher» befänden. Diese würden nicht amnestiert, die Sowjetunion stelle das «dringende 

Begehren», auch solche Internierte auszuliefern, damit sie in Russland einer «gerechten 

Bestrafung» zugeführt werden könnten. Kurz, fasste Nowikow, immer freundlich, zusam-

men: die Sowjetunion wünsche die Repatriierung ihrer sämtlichen Bürger, seien sie «willens 

oder nicht bereit», «schuldig oder unschuldig».283 Das hiess, alle ausser den Bürger-

kriegsemigranten. Probst meldete dem EPD vertraulich, so weitgehende Auslieferungsfor-

derungen wie in Liechtenstein habe die Sowjetkommission in der Schweiz nicht gestellt.284 

Regierungschef-Stellvertreter Vogt hörte die russischen Begehren an und nahm sie zur 

Kenntnis: Man werde prüfen, in welchem Masse man entsprechen könne. Er sei überzeugt, 

fügte er bei, dass eine beiderseits befriedigende Regelung erzielt werde, denn die Wünsche 

beider Seiten – der liechtensteinischen wie der sowjetischen – gingen ja in die selbe Rich-

tung. Das Fürstentum habe nämlich «ein erhebliches Interesse daran, die 265 russischen 

Internierten auf seinem Territorium – von denen allerdings ein ziemlicher Teil heute ver-

ängstigt und noch nicht heimkehrwillig sei – repatriiert zu sehen». Denn sie bildeten für 

das Land «ein bedeutendes Problem», da sie«rund 20 Prozent der arbeitenden Bevölke-  

 

Regierungschef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt 

führte von Mitte Juni bis zur Ablösung der 

alten Regierung am 3. September 1945 die 

liechtensteinische Regierung für den erkrank- 

ten Regierungschef Hoop. 

(Liechtensteinisches Landesarchiv) 
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94 rung» darstellten. Dr. Vogt sagte zu, die beiden in Vaduz bleibenden Sowjetoffiziere nach 

Kräften zu unterstützen.285 

Direkte Versprechungen machte Vogt hierbei keine, Erwartungen weckte er. In der von 

ihm genannten Anzahl von noch 265 Internierten, die Liechtenstein repatriiert sehen wollte, 

hatte Vogt auch die 60 Emigranten, welche Nowikow nicht anvisierte, einbezogen. Sie un-

terschied man hier im Lande vorerst nicht von den andern Russen, und sie wollte man auch 

nicht da behalten. 

Empfang auf Schloss Vaduz 

Im Anschluss an die Besprechung vom 14. August 1945 wurden die vier Sowjetdelegierten 

und Dolmetscher-Attaché Probst von Fürst Franz Josef II. auf Schloss Vaduz empfangen. 

Der Fürst und die Sowjetoffiziere zeigten «anfängliche gegenseitige Hemmungen», dann 

spielte sich alles «in einer sehr angenehmen Atmosphäre» ab. Der Fürst zeigte ihnen das 

Schloss und die Waffensammlung, welche die Sowjetoffiziere besonders fesselte. Probst 

hatte zwischen ihnen und Franz Josef «eine gute Anzahl wohlgemeinter Komplimente» zu 

dolmetschen. Nach gemeinsamem Imbiss posierten alle für den Photographen; es mutete 

Probst damals seltsam an, dass neben dem regierenden Fürsten von Liechtenstein der 

sowjetische Luftwaffenkommandant von Leningrad stand. Oberstleutnant Nowikow dankte 

bei der Verabschiedung für die Besichtigung des Schlosses, das ihm «einen tiefen Eindruck» 

hinterlassen, und der Fürst gab der «Freude und Genugtuung» darüber Ausdruck, «dass 

er einen Vertreter der Sowjetunion in seinem Schlosse habe empfangen dürfen».286 Über 

die internierten Russen aber wurde während des Empfangs beim Fürsten nicht verhandelt. 

Der Fürst bewilligte dem Leiter der sowjetischen Repatriierungskommission in der Folge 

«den Abschuss eines Gamsbockes im fürstlichen Jagdrevier», in adelig-diplomatischer Ma-

nier. Da für Gamswild noch Schonzeit war, erteilte die Regierung die nötige Abschussge-

nehmigung.287 

Druck von Regierung und Landtag auf die Internierten 

Zwei Sowjetdelegierte blieben im Lande. Sie begannen sogleich bei den Internierten im 

Lager in Ruggell zu werben.288 Der internierte russische Leutnant Michail Rogatschewsky 

notierte am Tag nach der Ankunft der Kommission in sein Tagebuch: «Alarm. Die sowjeti-

sche Kommission gelangte auch bis hierher. Sie wollen uns wegbringen und danach als 
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weisse Banditen hängen. (Molotow äusserte sich über uns so wohlwollend.) Ja, für Stalin 

sind wir die schrecklichsten Banditen. Wir werden aber in die Zukunft schauen und werden 

eine quadratische Gleichung lösen. Für eine Woche muss ich mich verstecken. Der General 

erhob Einspruch. Auch hier haben wir Freunde.»288a 

Die Regierung ihrerseits zog zwei Tage nach der Besprechung mit Nowikow die Russen am 

16. August 1945 zusammen und versuchte, sie zur freiwilligen Heimkehr zu bewegen. Aber 

nur etwa 80 meldeten sich. 

Wieder zwei Tage darauf, am 18. August, war Landtagssitzung. Regierungschef-Stellver-

treter Vogt (Hoop war weiterhin krank) erläuterte im Landtag die Interniertenfrage: Nach-

dem sich erst so wenige zur Heimkehr mit der Kommission gemeldet hätten, werde die 

Regierung Druck aufsetzen und den Internierten sagen, wenn sie sich nicht bis Montag-

abend freiwillig zur Rückkehr meldeten, würden sie «innert 24 Stunden über die Grenze 

gestellt». Die Schweiz, so Vogt, wende dieses Druckmittel auch an, liefere die Internierten 

dann aber nicht aus. Die Sowjetunion habe durch ihre Vertreter volle Amnestie zugesichert, 

ausser für Kriegsverbrecher. Vogt führte für die Regierung weiter aus: «Wir stehen auf dem 

Standpunkt, dass alle Russen so schnell als möglich fortzuschaffen sind.» Sie würden den 

Arbeitsmarkt belasten, soziale Spannungen wären zu erwarten. Die Frage sei, fügte Vogt 

an, ob alle nach Russland gehen müssten, oder ob man einen kleineren Teil hier dulden 

wolle.289 Diese letzte Bemerkung liess einen gewissen Spielraum erkennen. 

In den anschliessenden Voten der Landtagsabgeordneten spiegelten sich ähnliche Ent-

schlossenheit wie Ratlosigkeit. Landtagspräsident David Strub teilte mit, Regierungsrat 

Frommelt sei für «ziemlich energische Massnahmen». Strub selber mahnte, man dürfe 

nichts unversucht lassen, «mit diesen Leuten abzufahren», 200 Russen seien prozentual 

viel zu viel für das Land. Der Abgeordnete Franz Hoop – später Regierungsrat – sagte, man 

solle wenn möglich «alle Russen forttun». Dr. Alois Ritter äusserte, die Behörden müssten 

alle Massnahmen ergreifen, «um die Internierten loszuwerden»; sonst könnten aussenpo-

litische Schwierigkeiten entstehen, Liechtenstein müsse die internationalen Übereinkommen 

über die Behandlung von Internierten wie die andern Staaten einhalten. Landtagspräsident 

Strub erwähnte, dass die Sowjetoffiziere die Regierung aufforderten, wie die Schweiz den 
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96 Heimkehrern Geschenke mitzugeben, Strub regte an: «Wie wäre es, wenn Armbanduhren 

geschenkt würden?»290 

Niemand im Landtag setzte sich für die Russen und deren Verbleib im Lande ein, niemand 

im Saal opponierte der Regierungspolitik des Druckes auf die Russen. Gleichwohl schwang 

das Dilemma in Wörtchen wie «wenn möglich» und «versuchen» mit: Würde man die 

Verweigerer zwingen wollen, können? 

Ob jene in Aussicht genommene ultimative Androhung der Ausweisung bei Nichtanmel-

dung zur «freiwilligen» Heimkehr gegenüber den Internierten erfolgte, ist ungewiss. Schon 

am Dienstag, 21. August 1945, ging die erste Freiwilligengruppe von 69 Russen mit der 

Sowjetkommission ab, per Postauto nach Buchs und von dort mit der Bahn nach St. Mar-

grethen, wo sie den im Gang befindlichen schweizerischen Russentransporten angeschlos-

sen wurden. 

Gruppenbild zum Abschied, August 1945, Vaduz: Liegend, sitzend, kniend und stehend stellen sich 62 heimkehrwillige russische 

Internierte dem Fotografen, in ihrer Mitte Regierungschef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt (stehend, mit Anzug und Zigarette), flankiert 

von zwei sowjetischen Repatriierungsoffizieren (stehend, in Uniform), aussen stehen zwei liechtensteinische Polizisten. 

Dieselben Internierten sind auf den Fotos vom Bahnsteig Buchs wieder zu erkennen. 
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Regierung und Sowjetkommission luden auf den 25. August, einen Samstag, alle ver- 97 

bleibenden Sowjetrussen – ohne die alten Emigranten – nach Vaduz in den Rathaussaal 

zur «letzten» Heimkehranmeldung vor; es waren noch rund 130. Hier erklärten sich 50 

weitere vorläufig bereit, aber circa 80 immer noch nicht, neben den 60 Emigranten. 

Die Regierung verhaftete anderntags den russischen Emigranten Rittmeister Georg Tes-

lawski, weil er gegen die Heimkehr sowjetischer Bürger agitiert habe. Teslawski bestritt 

dies aber. Er war ein 46jähriger Filmregisseur aus Ostrow, seit 1919 Emigrant im Baltikum 

und in Polen und nun polnischer Bürger.291 Verhaftet «wegen Propaganda» wurde auch 

der internierte Leutnant Alexej Konopatow.291a 

Wenige Tage später, am 28. August, kam der sowjetische Oberstleutnant Nowikow ein 

zweites Mal nach Vaduz zur weiteren Repatriierungsverhandlung, erneut begleitet von 

Raymond Probst als Dolmetscher. Der sofortige Transport der weiteren Heimkehrwilligen 

wurde für den nächsten Tag veranlasst.292 Am 29. August fuhren dann allerdings nur 24 

Russen mit der Kommission weg, wieder über Buchs und St. Margrethen.293 Nowikow 

betonte in der Besprechung vom 28. August bei der Regierung erneut die Amnestie. 
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Omnibus mit freiwilligen Russland-Heimkehrern aus Liechtenstein auf der Fahrt nach Buchs. Schweizer Grenzposten an der 

Rheinbrücke, August 1945. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 

Erforderte, dass auch die restlichen noch im Fürstentum weilenden 80 Sowjetbürger heimzuschaf-

fen seien – es waren in Wirklichkeit noch über 100, ohne die 60 Emigranten. Probst meldete dem 

EPD vertraulich seinen Eindruck, die liechtensteinische Regierung sei «offensichtlich bereit, diesem 

Wunsch Folge zu geben». Im gemeinsamen Einvernehmen beschlossen Regierung und Nowikow, 

die Sowjetbürger – die grossenteils bei Bauern arbeiteten – in den nächsten Tagen in einem Lager 

zu konzentrieren, und zwar von den Emigranten getrennt, um «antisowjetische Beeinflussung» zu 

vermeiden. Die Schweiz sollte ersucht werden, die Sowjetrussen darauf an der Grenze zu über-

nehmen und zusammen mit den schweizerischen Russen in die Sowjetunion zu befördern. Die 

liechtensteinische Polizei sollte die Russen an die Grenze bei Buchs bringen.294 Eine Bemerkung 

von Nowikow in dieser Besprechung mit der Regierung war aufschlussreich: Hauptmann Schärer 

habe ihm zugesichert, der fürstlichen Regierung wenn nötig zur Zwangsrepatriierung der «récal-

citrants» schweizerische bewaffnete Kräfte zur Verfügung zu stellen. Hier warf Probst allerdings 

ein, er halte ein solches Angebot der Schweiz, welches nur der Bundesrat entscheiden könnte, für 

ausgeschlossen.295 Hauptmann Schärer, der sich auffällig um Repatriierung aller Russen bemühte, 

war Russlandschweizer und für die Russeninterniertenfrage in der Schweiz beigezogen. Er wurde  
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«Gruss der herzlichst lieben Heimat UdSSR!» lautet die russische Inschrift über dem Stalin-Bild. Die im August 1945 aus Liechten-

stein freiwillig in die Sowjetunion heimkehrenden Internierten warten auf den Zugtransport nach St. Margrethen. Rechts ein sowje-

tischer Repatriierungsoffizier. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 

später in Moskau schweizerischer Handelsattaché und dann privater Geschäftsmann im 

schweizerisch-russischen Handel.296 

Probst meldete vertraulich dem EPD, der in Aussicht genommene Transport von Russen 

aus Liechtenstein, welcher die bisherigen Verweigerer umfassen werde, könne nicht ohne 

Zwang verwirklicht werden. Er warf die Frage auf, wie weit die Schweiz sich hierin über-

haupt beteiligen wolle, da sie dann die «Liechtensteiner Russen» schärfer anfassen müsste, 

als sie es gegen die «Schweizer Russen» tue. Wenn schon, wäre es besser, die restlichen 

Internierten aus Liechtenstein direkt in die französische Zone abzuschieben. Es erweise 

sich jetzt als ungünstig, dass die Schweiz, vor allem auf Betreiben von Hauptmann Schärer, 

überhaupt begonnen habe, liechtensteinische Russen heimzutransportieren.297 Die liech-

tensteinische Regierung hatte Schärer eine Liste der Internierten zuhanden der Sowjetde-

legation zugesandt.2973 

Das Ganze zeigt: Ende August erwarteten alle, Nowikow wie die liechtensteinische Regie-

rung wie Probst, dass die restlichen Sowjetbürger sich nicht ohne Zwang heimführen lies- 
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den Emigranten sei der Auftakt zu einer definitiven Zwangsrepatriierung. Die Regierung 

befürwortete die genannten Massnahmen, um den Druck auf die Internierten weiterzufüh-

ren; sie hoffte, so würden sich die meisten doch noch freiwillig zur Heimkehr mit der Kom-

mission entschliessen. Beide Rechnungen gingen nicht auf. 

Der Befehl der Regierung vom nächsten Tag, gemäss der Vereinbarung mit Nowikow alle 

Russen in der Vaduzer Turnhalle zusammenzuziehen, scheiterte kläglich, wie oben in der 

Chronologie geschildert. Viele Russen versteckten sich, aus der Bevölkerung kamen Prote-

ste gegen Zwangsausweisung. Die Besammlungsaktion musste abgebrochen werden.298 

Danach ging die zweite Phase der liechtensteinischen Russenpolitik Ende August unvermit-

telt in die dritte Phase über, ohne dass allerdings der Druck der Regierung zur Heimkehr 

schon von den Internierten genommen worden wäre. 

104 freiwillige Heimkehrer mit der Sowjetkommission 

Nach den ersten zwei Freiwilligen-Transporten im August 1945 und nach der Trennung in 

drei Lager Ende August konnten die Sowjetdelegierten nur noch elf weitere Russen zur 

Rückkehr mit der Kommission überreden, trotz intensivster Bemühungen. Insgesamt kehr-

ten 104 russische Internierte freiwillig mit der sowjetischen Repatriierungskommission über 

Buchs und St. Margrethen nach Russland zurück, 69 am 21. August, 24 am 29. August, 

neun am 22. September und zwei ebenfalls noch im September 1945. Unter ihnen war am 

29. August auch die Russin Irene Schmidt, die in Holmstons Stab als Telephonistin gedient 

hatte.299 Die Sowjetkommission war für die Abreisenden um vaterländische Propaganda 

bemüht: Stalinbilder, Flaggen mit Hammer und Sichel sowie Spruchbänder empfingen 

plötzlich die verlorenen Söhne auf dem Bahnhof Buchs und wieder in St. Margrethen, wie 

die vor der Abfahrt aufgenommenen Photographien und Filme (der Schweizer Filmwochen-

schau) zeigen. Regierungsdolmetscher Eduard von Falz-Fein war zum Transport der Frei-

willigen von Liechtenstein nach Buchs beordert: Es sei für ihn «fürchterlich» gewesen, da 

er neutral bleiben musste, sich nicht äussern durfte. Die Repatriierungskommission habe 

die jungen Russen überredet, Russland erwarte sie, grosszügig, verzeihend. Falz-Fein – 

selber Bürgerkriegsemigrant – habe gewusst, «dass alles gelogen ist».299a 
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101 Nach Aussage von Zeitzeugen wurden die mit der Sowjetkommission Abreisenden in Liech-

tenstein mit Schnaps traitiert, zwei Soldaten spielten Gitarrenlieder. Etliche Schwankende 

sprangen beim Transport nach Buchs ab und kamen zurück.300 Mindestens drei solche 

freiwillige russische Heimkehrer – Simon Borisow, Georg Mischkin und Iwan Tupikin – 

setzten sich nach dem Abtransport in Buchs wieder ab und schlichen über die Eisenbahn-

brücke nach Liechtenstein zurück ins Lager.301 Unter den 104 freiwilligen Rückkehrern in 

die Sowjetunion sind sie daher nicht gezählt; die drei emigrierten 1947 nach Argenti-

nien.302 Acht der im Gefängnis in Vaduz eingesperrten Offiziere berichteten ihrerseits am 

2. Oktober 1945, sie seien von der Sowjetkommission unter Druck gesetzt worden, mit 

Versprechungen – beinhaltend Amnestie, schöne amerikanische Uniform, Armbanduhr-, 

mit «Bestechung, Provokation, Verlockung im NKWD-Geheimdienst im Ausland, Drohun-

gen». Zwei der einsitzenden Holmston-Offiziere hatten sich von der Sowjetkommission 

schliesslich überreden lassen, der Arzt Dr. Sergej Winokurow und Oberleutnant Viktor 

Ktorow; sie hatten sich «freiwillig» gemeldet und darauf auch die restlichen gefangenen 

Offiziere zu überreden versucht, ohne Erfolg.303 In der Tat reisten Winokurow (Winokuroff) 

und Ktorow (Kotarow) im September 1945 ab, separat mit der Sowjetkommission.304 

 

Russenzug in St. Margrethen für die Repatriierung sowjetischer Internierter aus der Schweiz und aus Liechtenstein. Hammer- 

und Sichel-Fahnen sowie Schriftbänder zieren die Waggons. Die russische Inschrift rechts lautet vollständig:  

«Proletarier aller Länder, vereinigt euch!» August 1945. (Foto Monats-Chronik, September 1945, Rorschach) 
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102 Phase III (ab Ende August 1945): Ablehnung der von der Sowjetkommission  

geforderten zwangsweisen Repatriierung 

Liechtensteinisch-sowjetische Verhandlungen in Bern 

Nach dem Turnhallenfiasko reiste Dr. Vogt am 31. August nach Bern, wo auf seinen Wunsch 

kurzfristig eine weitere Unterredung mit der Sowjetkommission und der zuständigen schwei-

zerischen Delegation anberaumt wurde. Sie fand von zehn bis zwölf Uhr im «Palace Hotel 

Bellevue» statt. Vogt schilderte die Situation nach der misslungenen Besammlung. Die drei 

Sowjetvertreter, diesmal geführt von Oberst Almasow, verlangten erneut, die Schweiz solle 

der liechtensteinischen Regierung bewaffneten Beistand gewähren, um sämtliche Sowjet-

russen zu sammeln und wenn nötig zwangsweise zu repatriieren. Nun legte der schweizeri-

sche Oberstdivisionär Hermann Flückiger, der die schweizerischen Repatriierungsverhand-

lungen leitete – und später Botschafter in Moskau wurde305 –, den schweizerischen Stand-

punkt klar: Eine solche von der Sowjetdelegation gewünschte «bewaffnete Intervention» 

der Schweiz in Liechtenstein komme ein für allemal nicht in Betracht. Die Schweiz, präzisierte 

er, werde auch keine russischen Internierten übernehmen, welche gegen ihren Willen von 

der liechtensteinischen Polizei an die Schweizergrenze gebracht würden. Einzig freiwillige 

Heimkehrer könnten ins Transitlager St. Margrethen übernommen und noch den wenigen 

sowjetischen Nachzüglern aus der Schweiz für die Heimreise angeschlossen werden.306 Mit 

andern Worten: Eine Zwangsauslieferung über die Schweiz kam, sogar wenn Liechtenstein 

gewollt hätte, gar nicht in Frage. 

Sowjetoberst Almasow fragte darauf, wie die liechtensteinische Regierung bei dieser Sach-

lage gegenüber den sowjetischen Heimkehrverweigerern vorzugehen gedenke. Dr. Vogt 

antwortete, prinzipiell sei bereits beschlossen, genau wie die Schweiz zu handeln. Jene Rus-

sen, welche die Heimkehr verweigerten, würden des vorübergehend gewährten Asyls ver-

lustig gehen und aus dem Lande weggewiesen. Über das Wann und Wie dieser Wegweisung 

der verbleibenden Russen wollte Dr. Vogt keinen Aufschluss erteilen, um der neuen Regie-

rung, welche in wenigen Tagen in Vaduz zu bestellen war, nicht vorzugreifen. Die Sowjet-

delegation zeigte ob der ausweichenden Antwort «sichtliche Unzufriedenheit».307 Dr. Vogt 

erklärte immerhin, die liechtensteinische Regierung sei bereit, «alles zu tun, um die Sowjet-

russen zur freiwilligen Rückkehr zu bewegen, sowie den Druck zu verstärken».308 
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103 Noch während der Besprechung erhielt Dr. Vogt in Bern einen Anruf von den in Vaduz wei-

lenden sowjetischen Kommissionsmitgliedern: 30 Russen in der Vaduzer Turnhalle seien zur 

Heimreise bereit, man solle sie sogleich nach St. Margrethen abtransportieren. Vogt sagte 

gegenüber Oberst Almasow zu, den Transport am selben Abend abgehen zu lassen, voraus-

gesetzt, die dreissig gingen wirklich freiwillig. Vogts telefonische Nachfrage bei Wachtmeister 

Brunhart über Mittag brachte ein anderes Bild: Die Leute weigerten sich, heimzukehren, sie 

standen im Hungerstreik. Vogt wies Brunhart an, den Russen den Hungerstreik als «Provo-

kation gegen die Regierung» zu verweisen und ihnen als Folge den Verlust des Gastrechts 

anzudrohen.309 

Am Nachmittag des gleichen Tages vereinbarte Vogt in Bern mit den schweizerischen Be-

hörden die Modalitäten für die Überführung weiterer freiwilliger Sowjetrussen ins Transitla-

ger St. Margrethen.310 Es handelte sich dann schliesslich nur noch um die erwähnten letzten 

elf Freiwilligen. 

Auf den Abend des 31. August reisten aus Vaduz eilig die Sowjetdelegierten ebenfalls nach 

Bern; sie hatten Dr. Vogt am Nachmittag ihr Kommen angekündigt. Vogt besprach sich 

abends von 21 bis 23 Uhr mit ihnen, nämlich mit Oberstleutnant Kominsky, Major Smirenin 

und einem sowjetischen Dolmetscher. Vogt machte ihnen klar, dass jene von ihnen als Frei-

willige deklarierten Sowjetrussen gar nicht aus eigenen Stücken heimkehren wollten und 

dass man sie daher auch nicht zwangsweise übergebe. Denn es bestehe der «feste Ent-

schluss ..., nur Freiwillige nach Sowjetrussland überführen zu lassen». Hingegen sei die 

liechtensteinische Regierung bereit, sämtliche Sowjetrussen in einem Lager zu versammeln, 

wo die Delegation sie «nochmals bearbeiten» könne. Die Sowjetdelegation wünschte, dass 

jene, welche gegen die Rückkehr Propaganda machten, in ein separates Lager abgesondert 

würden. Dies sicherte Vogt zu, ebenso die von der Delegation gewünschte sofortige Verhaf-

tung des Sowjetbürgers Sochin, der ständig Gegenpropaganda betreibe. Sochin wurde an-

derntags ins Gefängnis gesetzt. Da noch an jenem späten Abend der sowjetische General 

Wicharew aus Paris kommend in Bern eintraf und Vogt zu sprechen wünschte, blieb Vogt 

über Nacht.311 

Am anderen Tag, Samstag, 1. September 1945, folgte in Bern die Besprechung von Regie-

rungschef-Stellvertreter Dr. Alois Vogt mit General Wicharew, dem Leiter der sowjetrussi- 
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104 schen Delegation in der Schweiz. Hauptmann Schärer wirkte als Dolmetscher, dabei war 

auch Oberstleutnant Kominsky. Vogt legte auch Wicharew den liechtensteinischen Regie-

rungsstandpunkt dar, wonach Liechtenstein «das Nötige» tun wolle, die Sowjetrussen zur 

Heimkehr zu veranlassen, doch sehe die Regierung sich «ausserstande, eine gewaltsame 

Auslieferung durchzuführen». Wicharew beklagte, dass die liechtensteinische Bevölkerung 

und Geistlichkeit gegen die Heimkehr Propaganda mache; dieses «Narkotikum» wirke. 

Wicharew verbürgte sein «Generalswort», die freiwilligen Rückkehrer würden für ihre Ein-

stellung und ihren Kampf gegen Sowjetrussland nicht bestraft. Liechtenstein hätte aber, 

wenn die Russen nicht der Gegenpropaganda entzogen würden, «der Sowjetunion für die 

Folgen zu haften». Sichtlich beeindruckt beeilte sich Vogt, Entgegenkommen zu zeigen: Die 

liechtensteinische Bevölkerung wünsche die freiwillige Rückkehr der Sowjetrussen; die Re-

gierung werde die Sowjetrussen der «unglücklichen Gegenpropaganda» entziehen, sie im 

Lager in Vaduz sammeln, die Delegation könne ihre Arbeit wieder aufnehmen, jeder Kontakt 

mit der Bevölkerung werde unterbunden, die «renitenten Russen» werde man in ein sepa-

rates Lager bringen. 

Wicharew holte vor dem Ende der Besprechung eine neue Forderung hervor: Er setzte die 

liechtensteinische Regierung «offiziell» in Kenntnis von seiner Absicht, Holmston «als Kriegs-

verbrecher anzufordern». Holmston sei «für verschiedene willkürliche Erschiessungen von 

sowjetrussischen Familien verantwortlich». Die Sowjetunion könne durch lebende Zeugen 

Holmstons Vergehen gegen das Völkerrecht im Sinne von Kriegsverbrechen nachweisen. 

Holmston geniesse im Übrigen im Fürstentum zu viel Freiheit. Dr. Vogt bat Wicharew, diesen 

Auslieferungsantrag zu Holmston schriftlich zu stellen und das Beweismaterial für Holmstons 

Kriegsverbrechen bekanntzugeben. Vogt betonte, er nehme den Auslieferungsantrag erst 

persönlich zur Kenntnis, nicht für die Regierung, da diese wenige Tage später umgebildet 

werde. Wicharew beharrte, die liechtensteinische Regierung sei zu Holmstons Auslieferung 

verpflichtet. Vogt sagte nur zu, General Holmston unter «verschärfte Bewachung» zu stel-

len.312 

Der Sowjetgeneral Wicharew trat kommandogewohnt auf, während der liechtensteinische 

Regierungsmann Vogt wie ein kleiner Feldwebel wirkte. Aber Vogt gab in der Substanz nicht 

nach. Er vertrat in den drei Besprechungen in Bern am 31. August, morgens und abends, 

und am 1. September 1945 den Standpunkt der liechtensteinischen Regierung: Die Internier- 
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zwangsweise der Sowjetunion übergeben werden. Das war auch der von der Schweiz ein-

genommene Standpunkt gegenüber ihren eigenen «récalcitrants», wie er vom Bundesrat 

beschlossen war und in der Besprechung vom 31. August von Oberstdivisionär Flückiger in 

Vogts Anwesenheit dem sowjetischen Oberst Almasow und dessen Mitdelegierten erläutert 

wurde.313 

Damit begann Ende August zugleich die dritte Phase der liechtensteinischen Russen-Politik. 

Der Druck der Regierung auf die Internierten zur Heimkehr wurde allerdings gleichzeitig 

Ende August und Anfang September 1945 nochmals verstärkt. 

Landtagssitzung vom 3. September 1945 

Am 3. September 1945 war erneut Landtagssitzung. Zuvor fasste die alte Regierung (Hoop-

Vogt-Frommelt-Hasler) noch Russen-Beschlüsse. Sie waren ausdrücklich mit dem Fürsten 

abgesprochen. Die Beschlüsse besagten: Keine Zwangsrepatriierung, aber schärferes Anfas-

sen der Internierten durch strengere Lagerinternierung und Trennung in drei Lager, nämlich 

die Emigranten in Ruggell, die Sowjetbürger in der Turnhalle in Vaduz und einige besonders 

«renitente» Sowjetrussen ins Lager nach Mauren, ausserdem Auflösung aller Arbeitsverträge 

von Sowjetrussen.314 Der Landtag genehmigte dies an jenem 3. September «einhellig». Und 

die darauf in derselben Sitzung neu gewählte Regierung (Frick-Nigg-Hoop-Wille) übernahm 

ihrerseits die Russen-Beschlüsse.315 Die Lagertrennung war schon ab dem 29. August in 

Gang. Ins Lager nach Mauren kamen 14 «Renitente», einige davon allerdings alsbald ins 

Gefängnis nach Vaduz. Ins Gefängnis gebracht wurden als «Renitente» – und zwar teils auf 

eigenen Wunsch, zu ihrem Schutz – Oberleutnant Miroschnikow, Oberleutnant Georg von 

Klimenko, die Leutnante Alexej Konopatow, Michail Rogatschewsky und Alexander Butenko 

sowie Feldwebel (Leutnant) Michael Sochin.316 

In der besagten Landtagssitzung vom 3. September 1945 berichtete der Regierungschef-

Stellvertreter Vogt über die Verhandlungen mit der Sowjetdelegation und über den von der 

Regierung auf die Internierten ausgeübten Heimkehrdruck. Doch, führte er nun aus, es gelte 

der Grundsatz, die Russen «niemals» auszuliefern. Nach Abreise der Sowjetdelegation soll-

ten die «Restbestände» der Russen «nach England oder Amerika abgeschoben werden». 

Auch damit zeigte sich der Landtag einverstanden.317 
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Die am 3. September 1945 vom Landtag gewählte neue Regierung: Regierungschef Alexander Frick (Mitte), Regierungschef-Stell-

vertreter Ferdinand Nigg (1.v.I.), Regierungsrat Alois Wille (2.v.I.) und Regierungsrat Franz Hoop (2.v.r.) sowie die Regierungs-

ratstellvertreter Alexander Sele (3.v.r.) und Rudolf Marxer (l.v.r.). (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

Regierung wie Landtag erwarteten zu diesem Zeitpunkt, Anfang September 1945, dreierlei: 

Erstens dass nochmals ein grösserer Teil der Internierten der Sowjetkommission folgen wür-

den, zweitens dass die Kommission bald abreise, drittens dass danach die Abschiebung der 

restlichen Russen rasch abgewickelt werden könne. Alle drei Erwartungen blieben unerfüllt. 

Trotz intensiver Werbung im Vaduzer Lager durch zwei am 7. September nach Vaduz zu-

rückgekommene Sowjetdelegierte, Oberstleutnant Kominsky und Major Smirenin, waren im 

September nur noch elf Internierte als letzte Freiwillige zu gewinnen, danach kein einziger 

mehr. Die Kommission aber blieb bis im Dezember 1945 im Lande. 

Widerstand: Bischof, Geistliche, Bevölkerung, Rotes Kreuz, Russen 

Das Auftauchen und Werben der Sowjetdelegierten ab Mitte August 1945 im Fürstentum, 

die Besammlungsaktionen der Regierung im Verein mit der Sowjetkommission – welche von 

der Regierung auch noch im «Waldhotel» mit einem Bankett empfangen wurde –, die Nach-

richten über die Erschiessung der Wlassow-Offiziere durch die Sowjets, die Angst der liech-

tensteinischen Internierten selber: dies alles führte Ende August zu Widerstand von ver-

schiedenen Seiten gegen eine Zwangsrepatriierung der Liechtenstein-Russen. 
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Fürst Franz Josef II., Bischof Christianus Caminada von Chur (mit Hut), Fürstin Gina (links) und Engelbert Bucher, Pfarrer von 

Triesenberg (hinten Mitte), im Malbun, 1951. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

Der Bischof von Chur, Christianus Caminada, liess Pfarrer Johannes Tschuor von Schaan bei der Regie-

rung gegen eine zwangsweise Rückführung Stellung nehmen. Bauern demonstrierten öffentlich für die 

ihnen anvertrauten Russen. Delegationen der Bevölkerung und der Geistlichkeit sprachen bei der Regie-

rung vor.318 Das liechtensteinische Priesterkapitel wünschte, die Regierung solle jenen, die nicht nach 

Russland heimkehren wollten, die Gelegenheit geben, «eine neue Heimat in Amerika oder England zu 

suchen».3183 Das IKRK richtete Ende August 1945 eine besorgte Anfrage an die Regierung in Vaduz. 

Russische Internierte selber wehrten sich. Im Vaduzer Turnhallenlager traten sie in der ersten Septem-

berwoche in den Hungerstreik. Andere, die von Ruggell nach Mauren verlegt werden sollten und meinten, 

man wolle sie dort über die Grenze weisen, öffneten die Hemdbrust und riefen den Polizisten entgegen: 

«Schiess!»319 Eine internierte Russin unternahm gar einen Selbstmordversuch aus Furcht vor Ausliefe-

rung.320 

Verzweifelte Entschlossenheit der Bedrohten und Solidarität mit ihnen zeigten Wirkung. Zwangsausliefe-

rung kam nicht mehr in Betracht. Die Stimmung in Regierung und Landtag hatte sich innert nur zweier 

Wochen gewandelt: Am 16. August noch hatte der Tenor in Regierung und Landtag gelautet, mit allen  
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... auszuliefern».321 Michail Rogatschewsky verfasste im Namen von 75 Internierten – ohne 

die Emigranten – ein Schreiben im Sinne eines Hilferufs. Er gab es dem Schweizer Barth zur 

Übersetzung aus dem Russischen ins Deutsche, Französische und Englische und zur Versen-

dung an möglichst viele wohltätige Institutionen, welche es dann als Grundlage für Schrei-

ben benützen sollten: Im Namen von Freiheit und christlicher Nächstenliebe sollten sie bei 

Regierungschef Frick, beim Liechtensteinischen Roten Kreuz und beim IKRK in Genf «Prote-

ste gegen unsere Abschiebung» mit der sowjetischen Delegation einbringen; den Internier-

ten in Liechtenstein drohe der Abtransport nach Russland, «was dem Tode gleicht»,321a 

Weitere Forderungen und Drohungen der Sowjetkommission 

Am 7. September 1945 besprach sich die Sowjetdelegation mit der neuen Regierung Frick. 

Diese hatte die Russen-Beschlüsse der eben abgetretenen Regierung durchgeführt. Die So-

wjetdelegation zeigte sich darüber befriedigt.322 

Doch drei Tage darauf, am 10. September, sprach Oberstleutnant Kominsky bei Regierungs-

chef Frick und Vizechef Nigg vor. Er teilte mit, die Freiwilligenwerbung werde fortgesetzt. 

Zugleich verlangte er die Auslieferung von «14 renitenten Sowjetrussen», die im Lager Mau-

ren weilten; diese hätten gegen die Sowjetunion gekämpft, seien Kriegsverbrecher und agi-

tierten nun gegen Sowjetrussland. Frick und Nigg erwiderten, dies sei ein «ganz neuer 

Standpunkt» der Kommission. Die Regierung liefere gemäss Beschluss vom 3. September 

nicht zwangsweise aus. Würden Leute als Kriegsverbrecher verlangt, seien die Akten vorzu-

legen, um jeden einzelnen Fall prüfen zu können.323 

Angesichts der Erfolglosigkeit der Heimkehrwerbung äusserte sich Kominsky in der selben 

Besprechung oder wenig später bei der liechtensteinischen Regierung «in einer sehr hefti-

gen Weise» und verlangte, wie in der Chronologie berichtet, Liechtenstein solle seine Bürger 

bewaffnen und mit diesen die 95 Sowjetrussen sofort der Schweiz übergeben; die Schweiz 

werde ihre Verweigerer auf Verlangen der Sowjetunion auch alsbald gewaltsam repatriieren 

müssen, sonst würde sie die gewünschte Wiederaufnahme von diplomatischen Beziehungen 

mit der Sowjetunion nicht erreichen. Mit Drohungen der Sowjetunion gegen Liechtenstein 

brach Kominsky die Besprechung ab. 
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Die Sowjetkommission hatte von Anfang an alle internierten Sowjetbürger aus Liechten-

stein zurückhaben wollen. Anfänglich freundlich, wurde der Ton jetzt zusehends härter und 

drohend. 

Und zugleich schraubte die Kommission die Forderungen höher. Hatte man im August kein 

Interesse an den älteren russischen Emigranten gezeigt, so hatte Wicharew am 1. Septem-

ber gegenüber Dr. Vogt plötzlich namentlich Holmston als Kriegsverbrecher herausverlangt: 

Ausdrücklich bezog er sich dabei auf Mitteilungen, die er von dem aus Vaduz herbeigeeilten 

Oberstleutnant Kominsky erhalten hatte. Es ist möglich – und wahrscheinlich –, dass dies 

aufgrund von Gesprächen mit Internierten in Liechtenstein geschah. Dass Kominsky hierbei 

einzelne Russen «umdrehen» und zu Aussagen gewinnen konnte, ist nicht auszuschliessen. 

Die darauf vorgebrachten Gewaltforderungen – die Schweiz solle ein Bataillon nach Liech-

tenstein schicken oder Liechtenstein die Bevölkerung bewaffnen, um die Russen abzuliefern 

– sind als Ausdruck sowjetischen Zorns zu verstehen, ebenso die drohenden Bemerkungen. 

Es schien den Sowjetoffizieren unglaublich, dass ein so kleines Problem nicht sofort mit  

109 

 

Die Sowjetkommission posiert im Malbun, das auf halber Höhe bereits im Schnee liegt. Zwei Sowjetoffiziere in Uniform, Dolmet-

scher Eduard von Falz-Fein (hinten), links der Chauffeur des schweizerischen Dienstwagens. (Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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110 einem Befehl und etwas Gewalt bereinigt wurde. Sie konnten ihren militärisch verstandenen Auf-

trag gegenüber ihrer Regierung in Moskau nicht wie erwartet erfüllen. 

Das Verhältnis zwischen den Sowjetdelegierten und der liechtensteinischen Bevölkerung ver-

schlechterte sich. Am Vaduzer Jahrmarkt Anfang Oktober 1945 wurde Oberstleutnant Kominskys 

Offiziersmütze im «Adler» entwendet, sie schwamm anderntags in einem Brunnen. Die Regierung 

drückte ihr Bedauern aus.324 Weitere feindselige Akte im Oktober und November sind oben in der 

Chronologie bereits geschildert. 

Andererseits erhielt die Regierung aus dem Umkreis Holmstons Mitteilung, dass zwischen dem 10. 

Oktober und 1. November ein sowjetischer Geheimsender aus Liechtenstein verschlüsselte Mel-

dungen Richtung Deutschland übermittelte. Ein Funkoffizier Holmstons erkannte das sowjetische 

Sendesystem.325 Diese Aktivität, die nicht aufgedeckt wurde, mochte mit der Kommission Zusam-

menhängen. 

Die sowjetischen Delegationsmitglieder erregten bei der Bevölkerung Anstoss. Sie logierten in Va-

duz, dazu zweimal während einigen Wochen im Alpenkurhaus Malbun, wo sich Sowjetoffiziere auch 

in einheimische Mädchen verliebten.326 Ein empörter Schaaner schrieb dem Fürsten, die Delegation 

führe ein «verlottertes Leben», mit «unsittlichen Weibsbildern» und Alkohol, und nachts würden 

gar Beamte «mitsaufen»; falls die Missstände nicht behoben würden, werde eine «grosse Ver-

sammlung» des Volkes dafür sorgen.327 

Im Oktober 1945 forderte Kominsky mündlich, aber offiziell im Namen der Sowjetunion – und in 

«ziemlich unverschämtem Ton», wie Dolmetscher Falz-Fein berichtete – von der liechtensteini-

schen Regierung die Auslieferung Holmstons und seines gesamten Stabes als Kriegsverbrecher.328 

Jetzt erst war die Forderung, alle noch in Liechtenstein befindlichen Russen – Sowjetbürger und 

Emigranten – auszuliefern, gestellt. General Wicharew persönlich werde, um der Forderung Nach-

druck zu verschaffen, nach Liechtenstein kommen. Regierungschef Frick blieb dabei, Kriegsverbre-

chervorwürfe seien schriftlich zu dokumentieren. Beunruhigt telefonierte Frick dem Eidgenössi-

schen Politischen Departement in Bern. Schliesslich wünschte er über die Schweiz eine Abberufung 

der sowjetischen Kommission aus dem Fürstentum zu erreichen; diesen Wunsch liess er durch 

Eduard von Falz-Fein vertraulich in Bern mitteilen. Eine Abberufung der Kommission konnte die  
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Schweiz indes nicht veranlassen, da sie offiziell mit den sowjetisch-liechtensteinischen Internierten-

Verhandlungen nichts zu tun hatte.329 

Bei den Besprechungen der Sowjetkommission mit Holmston oder mit der Regierung oder mit dem 

Fürstenpaar hatte Eduard von Falz-Fein zu dolmetschen. Äusserlich musste er neutral sein. Inner-

lich stand er auf der Seite Holmstons, der Regierung und des Fürsten. Die Gespräche waren «sehr 

schwierig», oft «penibel», «hitzig». Übersetzend «mässigte» Falz-Fein etwa die gelegentlichen Be-

schimpfungen, etwa wenn die Sowjetdelegierten Holmston einen «Banditen», dieser jene wie-

derum «Halunken» nannte. Die Sowjetkommission brachte schliesslich einen zusätzlichen eigenen 

Dolmetscher, Ziwian, mit; dieser sei, so Falz-Fein, als Geheimpolizeioffizier (des Smersh) erkannt 

worden.329a 

Vorläufiger Abzug der Sowjetkommission 

Doch reiste am 11. November 1945 die Sowjetdelegation «offiziell» aus Vaduz nach Bern und 

Moskau ab. Kominsky liess der Regierung für die «freundliche Aufnahme im Lande» danken. Die 

Mission sei allerdings nicht erfüllt, die Angelegenheit nicht erledigt. Daher sei Major Federoff weiter 

damit beauftragt. Federoff war Vertrauensmann von General Wicharew und hatte im Oktober 1945 

in Moskau offenbar Aussenminister Molotow über die schweizerischen und liechtensteinischen Re-

patriierungsverhandlungen Bericht erstattet. In der Tat teilte Federoff, im November aus Moskau 

nach Bern zurückgekehrt, dem Dolmetscher der liechtensteinischen Regie rung, Eduard von Falz- 

Generalmajor Wicharew (Wichorew), 1945 

Leiter der sowjetischen Militärkommission für 

die Repatriierung der russischen Internierten 

in der Schweiz und in Liechtenstein. 
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112 Fein, mit, er werde «ab und zu für einen Tag nach Vaduz kommen». Er fragte, ob die neue Regie-

rung sich wie die frühere gegenüber den Forderungen der Sowjetkommission «passiv» verhalte; 

auch wollte er wissen, welcher Partei Regierungschef und Vizechef angehörten; dass es im Für-

stentum keine Linkspartei gebe, überraschte Federoff «unangenehm». Im Auftrag der Regierung 

weilte Falz-Fein im November 1945 drei Tage in Bern im Hotel «Bellevue», um mit Mitgliedern der 

Sowjetkommission zu sprechen. Am 9. November wurde Falz-Fein auch von General Wicharew 

empfangen. Dieser stellte Liechtenstein ein schlechtes Zwischenzeugnis aus: Es habe sich bisher 

den sowjetischen Forderungen gegenüber «nicht sehr gut» verhalten. Die Angelegenheit sei «weit-

aus nicht beendet». Erwerde selber bei gegebener Zeit in Vaduz vorsprechen.330 

Die liechtensteinischen Zeitungen berichteten derweil Mitte November 1945, die sowjetische Kom-

mission habe das Land endgültig verlassen. Der Holmston-Kreis zeigte sich sehr erleichtert. Holms-

ton und seine acht höchsten Offiziere drückten schriftlich namens aller Internierten der Regierung 

und dem Fürsten den «wärmsten Dank» für die «wunderbare Standfestigkeit» und die «mutige 

Verteidigung unserer Rechte» aus. Sie seien, betonten Holmston und Gefolge gegenüber dem Für-

sten, im Kriege «ehrliche Soldaten und Kämpfer für die Freiheit» gewesen. Sie baten die Regierung, 

Vorbereitungen zum raschen Verlassen des Landes zu erlauben.331 Sicher fühlten sie sich noch 

nicht, und Liechtenstein bot keine Zukunft. 

Federoffs Interniertenvorladung 

In der Tat erschienen Ende November wieder Sowjetdelegierte, nämlich Major Federoff und Dol-

metscher Ziwian, in Vaduz. Er wollte erneut mit den sowjetrussischen Internierten sprechen. Am 

28. November lud Federoff Internierte vor, zuerst sechs der früher im Gefängnis gehaltenen «reni-

tenten» Offiziere. Die Besprechung fand im Regierungsgebäude statt, im Beisein des liechtenstei-

nischen Polizeikommandanten Brunhart sowie der Dolmetscher Falz-Fein und Ziwian. Die Internier-

ten Butenko, Rogatschewsky, Miroschnikow und Sochin verneinten des Sowjetmajors Frage, ob sie 

noch Familie in Russland hätten; Rogatschewsky fügte bei: «...seitdem mein Vater von Ihnen er-

schossen worden ist.» Sie bekräftigten, auf keinen Fall nach Russland zurückkehren zu wollen. Und 

als Konopatow und Klimenko überhaupt nur Deutsch sprechen wollten, verzichtete Federoff wütend 

auf ihre Befragung. Als er feststellte, dass die Offiziere aus dem Gefängnis entlassen waren, ver- 
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langte er ihre sofortige Wiederinhaftierung. Wachtmeister Brunhart schlug ab. Federoff drohte 

«im Namen der ganzen Sowjetunion ... mit scharfen Massnahmen» und brach die Befragung 

ab, «böse und aufgeregt», wie Brunhart im Protokoll vermerkt.332 

Am nächsten Tag knüpfte sich Federoff im Landtagssaal elf weitere Internierte aus dem Vaduzer 

Turnhallenlager vor und am Nachmittag in Mauren die hier internierte Gruppe von 17 Personen, 

darunter acht Frauen. Der Reihe nach fragte Federoff jede Person nach Herkunft, Aufenthalt im 

Krieg, nach Eltern und Geschwistern in Russland, nach Heimkehrabsicht und Gründen für die 

Verweigerung. Alle lehnten eine Rückkehr ab. Manche nannten erneut als Grund, dass die Bol-

schewiki die Eltern erschossen oder nach Sibirien geschickt hatten. Ostapenko sagte, sein Name 

sei nur angenommen, den richtigen «brauchen Sie auch nicht zu wissen». Einer liess sich von 

Federoff das Rauchen nicht verbieten. Etliche weigerten sich, überhaupt mit Federoff zu reden. 

Andere, insbesondere die Frauen, gerieten mit ihm in verbale Auseinandersetzung. Federoff 

schied aufgebracht und erfolglos.333 

In Bern kündigte Generalmajor Wicharew am folgenden Tag, 30. November, den Vertretern des 

EPD und des EMD an, er sei zur Berichterstattung nach Moskau zurückberufen. Zuvor erwartete 

er Entgegenkommen in der Frage der «Kaukasier», der die Heimreise noch verweigernden 384 

Russen in der Schweiz und 76 Russen in Liechtenstein.334 

Der sowjetische Major Federoff (Mitte, in 

Sowjetuniform) und Dolmetscher Ziwian 

(rechts, karierte Schleife), mit schweizeri- 

schem Chauffeur (in Wachtmeisteruniform) 

und Dienstwagen, vor Schloss Vaduz, Anfang 

Dezember 1945. 

(Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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114 Konferenz Federoff-Frick vom 5. Dezember 1945 

Wicharew sandte den glücklosen Major Federoff mit Ziwian am 5. Dezember nochmals zu 

Regierungschef Frick. Zweieinhalb Stunden lang konferierten sie, unterbrochen durch die 

Mittagspause. Federoff stellte Forderungen: Erstens seien fünf Internierte, welche die liech-

tensteinische Regierung den französischen Behörden übergeben hatte, ins Fürstentum zu-

rückzuholen. Zweitens seien die sechs antisowjetisch agitierenden Russen – «Butenko und 

Konsorten», das heisst Butenko, Sochin, Rogatschewsky, Konopatow, Klimenko und Miro-

schnikow –, welche Regierungschef Frick «eigenmächtig» aus dem Gefängnis entlassen 

habe, sowie ein weiterer negativ gesinnter Russe wieder zu verhaften; diese sieben Russen 

solle die Regierung sogleich ausliefern, damit die Sowjetdelegation sie in den nächsten 

Tagen per Flugzeug heimnehmen könne. Drittens sollen Holmston und sein Stab, welche 

die Sowjetregierung als Kriegsverbrecher betrachte, im Fürstentum weiterhin unter polizei-

licher Kontrolle gehalten werden und keinesfalls ausreisen dürfen, bis die Sowjetregierung 

endgültig über ihr Schicksal beschliesse. Viertens sei die Sowjetdelegation mit dem Vor-

schlag der liechtensteinischen Regierung einverstanden, alle Internierten für den Winter in 

heizbare Baracken überzusiedeln, dabei seien Sowjetbürger und Emigranten strikt getrennt 

zu halten.335 

 

Der sowjetische Major Federoff (rechts) mit Dolmetscher Ziwian (Mitte) und schweizerischem Chauffeur vor dem Regierungs- 

gebäude in Vaduz, am 5. Dezember 1945. (Foto Liechtensteinisches Landesmuseum) 
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115 Frick konferierte über den Mittag mit den übrigen Regierungsmitgliedern. Danach erklärte er na-

mens der Kollegialregierung dem Sowjetdelegierten Federoff: Erstens werde die Regierung, wie 

von der Delegation verlangt, die fünf von der Regierung an die Franzosen Ausgelieferten wieder 

aus Vorarlberg zurückzuholen suchen; Frick werde sich sogleich persönlich in Feldkirch darum be-

mühen; die Regierung entschuldigte sich in dieser Frage bei der Sowjetdelegation. Zweitens werde 

die Regierung, ebenfalls wie verlangt, die sechs renitenten Sowjetrussen Butenko und Konsorten 

wieder in Haft nehmen. Drittens jedoch lehne es die Regierung ab, diese sechs Russen auszuliefern, 

und zwar aus völkerrechtlichen Gründen. Und viertens halte die Regierung alle bisherigen Be-

schlüsse und Anordnungen zum Verbleib der Sowjetbürger und Emigranten in Liechtenstein auf-

recht, «im Geiste der Forderungen der Sowjetkommission», fügte Frick bei. Das hiess im Klartext: 

Weitere lagermässige Internierung, doch keine zwangsweise Auslieferung, Prüfung der Kriegsver-

brecher-Auslieferungsbegehren nur auf Aktengrundlage.336 

Federoff nahm die liechtensteinischen Standpunkte entgegen. Er werde Wicharew berichten. Fede-

roff zeigte sich «erstaunt», dass Liechtenstein die «Renitenten» nicht gleich ausliefere. Indes 

dankte er zum Schluss für den der Repatriierungskommission gewährten «herzlichen Empfang» im 

Lande und für Falz-Feins Dolmetscherdienste. Danach reiste die Sowjetdelegation wieder aus dem 

Fürstentum ab – nicht ohne die Forderungen aufrechtzuerhalten und wie schon mehrmals General 

Wicharews Besuch anzukündigen.337 

Wicharews Äusserungen in Bern am 30. November und Federoffs Bemühungen Ende November 

und am 5. Dezember 1945 in Vaduz machten einiges offenkundig: Von ihrem Anspruch auf die in 

Liechtenstein internierten Russen war die sowjetische Delegation nicht abgerückt. Mit einem ra-

schen Erfolg rechnete sie aber nicht mehr. Daher rührt die Forderung, alle Internierten samt den 

Emigranten über den Winter lagermässig konzentriert im Lande zusammenzuhalten, zur Disposition 

der Sowjetunion. Mit der sofortigen Mitnahme der «renitenten» Offiziere um Butenko wollten 

Wicharew und Federoff in Moskau wenigstens einen unmittelbaren spektakulären Teilerfolg statt 

leerer Hände vorweisen. 

Die liechtensteinische Regierung Frick zeigte der Sowjetdelegation gegenüber, wo immer es ging, 

guten Willen, ohne aber in der Substanz von ihrer Position der Nichtauslieferung und der rechts- 
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116 staatlichen Behandlung der Kriegsverbrecherfrage abzurücken. Die Regierung war froh, 

dass die Delegation abzog, aber ebenso lag ihr an einem baldigen Wegzug der Internierten. 

Sie hoffte, dieser könne im Frühjahr 1946 geschehen. 

Nach einer späteren Aussage von Michael Sochin sen. war am 28. November 1945 auch 

noch der sowjetische Botschafter in Frankreich, Bogomolow, bei den Sowjetrussen in Liech-

tenstein erschienen und hatte den schriftlichen Verzicht auf die sowjetische Staatsbürger-

schaft verlangt.337a Möglicherweise fand Bogomolows Besuch etwas später, nämlich im 

Frühjahr 1946, statt.337b Was damit bezweckt war, ist nicht klar. Das Verlangen, auf das 

sowjetische Bürgerrecht zu verzichten, konnte zweierlei bedeuten: Einmal würden sie 

durch die Verzichterklärung gerade beurkunden, Sowjetbürger gewesen zu sein; dann war 

das Ganze eine Finte. Andererseits konnte der Schritt Bogomolows auch bedeuten, dass 

die Sowjetunion mit den ehemals sowjetischen Internierten in Liechtenstein nichts mehr 

zu tun haben und wenigstens diesen Teil abstossen wollte. 

Weiterhin auf der sowjetischen Agenda 

Erledigt war aus sowjetischer Sicht die Interniertenfrage nicht. Das wusste auch die liech-

tensteinische Regierung. Wicharew teilte am 28. Dezember 1945 in Bern mit, die «Schwar-

zen» – wie er die russischen Heimkehrverweigerer in der Schweiz auch nannte – blieben 

«à l’ordre du jour», auf der sowjetischen Agenda. Aber, fügte er bei, das Problem sei im 

Augenblick nicht dringend, «pour le moment, le problème n’est plus actuel». Nur wünsche 

Moskau, dass die verweigernden Russen weiterhin behördlich überwacht blieben und in 

kein anderes Land ausreisen dürften; man wolle nicht, dass sie bei den Alliierten ver-

schwänden.338 Liechtensteins Russen erwähnte Wicharew bei dieser Gelegenheit nicht, 

doch waren sie zweifellos mitgemeint; Wicharews Vertrauter Federoff hatte die selben Be-

dingungen in Vaduz gestellt. 

Im April 1946 erschien denn erneut ein sowjetischer Vertreter in Vaduz, nämlich aus Paris 

Botschafter Bogomolow. Regierungschef Alexander Frick ging mit ihm ins inzwischen be-

zogene zentrale Russenlager in Schaan. Hier konnte der Sowjetvertreter ein weiteres Mal 

mit den russischen Internierten sprechen, um sie zur Heimkehr zu bewegen. Keiner folgte 

ihm.339 
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117 Die Sowjetunion, die im März 1946 mit der Schweiz diplomatische Beziehungen aufnahm, brachte 

die Russen-Repatriierung gegenüber der Schweiz 1946 und auch später wieder aufs Tapet. Dies 

zeigen die jüngst veröffentlichten Akten jener Jahre aus dem Bundesarchiv in Bern und aus russi-

schen Archiven in Moskau und St. Petersburg. Die sowjetischen Vertreter insistierten auf einer 

wenn nötig zwangsweisen Repatriierung, ohne Erfolg.340 Erst am 6. November 1952, wenige Mo-

nate vor Stalins Tod, konnte Bundesrat Petitpierre zur russischen Repatriierungsfrage der Schweiz 

festhalten: «Nous considérons cette affaire comme liquidée.»341 Für Liechtenstein war sie früher 

abgeschlossen, nämlich am 20. Februar 1948, da an diesem Tage die letzten vier russischen Inter-

nierten das Fürstentum verliessen. 

Es fällt auf, dass die sowjetischen Diplomaten nach 1945 bei ihren Schritten in der Repatriierungs-

frage die liechtensteinischen Internierten nicht mehr erwähnten. Zweifelsohne wären diese aber, 

hätte die Sowjetunion in der Schweiz Fortschritte erzielt, wieder mit einbezogen worden. Die So-

wjetunion betrachtete Liechtenstein, das durch die Schweiz diplomatisch vertreten wurde, nicht als 

wirklichen, souveränen Staat, sondern als schweizerischen Satelliten. 

Dass man von Moskau aus nach wie vor ein Auge auf die Liechtenstein-Russen hielt, zeigt etwa die 

folgende, vom russischen Radio am 16. November 1946 in deutscher Sprache verbreitete Meldung: 

«In Salzburg werden die Sowjetflüchtlinge durch die faschistische Organisation Mitkewitz terrori-

siert, die durch den russischen SS-General Smyslowski, der Zuflucht in Liechtenstein gefunden hat, 

mit Propagandamaterial und Geldmitteln tatkräftig unterstützt wird.» Der schweizerische Radio-

Abhördienst registrierte diese Meldung und leitete sie dem EPD zu.342 Ob etwas an der sowjetischen 

Behauptung richtig war, wurde nicht abgeklärt. Holmston pflegte jedenfalls nach vielen Seiten Ver-

bindungen. 
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Schweizerische Interessenlage 

Die Schweiz hatte nach dem Ersten Weltkrieg die diplomatischen Beziehungen zu Sowjet-

russland abgebrochen. Im Hinblick auf den Sieg der Alliierten und die Nachkriegsordnung 

bemühte sich der Bundesrat seit 1944 um Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit der 

Sowjetunion. Diese lehnte 1944 noch ab. Die Schweiz hatte bei Kriegsende alles Interesse 

daran, zwischen den beiden Staaten bestehende Fragen möglichst nicht zu einem Hinder-

nis für die gewünschte Normalisierung der Beziehungen werden zu lassen. 

Zu den schweizerisch-sowjetischen Problemen gehörte die Repatriierungsfrage.342a Diese 

war indessen reziprok: Bei Kriegsende beherbergte die Schweiz über 9'000 internierte rus-

sische Personen. In der Sowjetunion und in den von ihr neu kontrollierten Gebieten lebten 

etwa gleich viele Schweizer, nämlich über 8’000,343 die meisten seit Jahrzehnten, teils seit 

der Zarenzeit, manche mit Sowjetbürgerrecht ausgestattet. Die Russen in der Schweiz wa-

ren grösstenteils in der letzten Kriegsphase und bei Kriegsende aus dem deutschen Reichs-

gebiet entkommene oder entlassene Kriegsgefangene und zwangsverschleppte «Ostarbei-

ter», Männer und Frauen. Nur wenige hatten wie die Wlassow-Leute oder die Holmston-

Russen auf deutscher Seite gegen Stalin gekämpft.344 Die in der Schweiz internierten Rus-

sen waren daher auch den Holmston-Russen in Liechtenstein nicht zu vergleichen. 

Schon im August 1945 wurden die meisten Russen aus der Schweiz repatriiert, bis Ende 

Oktober 1945 praktisch alle, zusammen 9’603 Personen, wie in Molotows Aussenministe-

rium vermerkt ist.345 Darunter waren die 104 mit den schweizerischen Transporten repa-

triierten Liechtenstein-Russen wohl mitgezählt. 

Die Sowjetunion hatte aber ihrerseits die Heimkehr der Russlandschweizer im Juni 1945 

gestoppt und erst im Oktober 1945 zögernd wieder zugestanden. Sie benützte die Russ-

land-Schweizer unausgesprochen als Geiseln, um die Schweiz gefügig zu halten. Die 

Schweiz kam denn der Sowjetunion in der Repatriierung der Russen entgegen, erlaubte 

der sowjetischen Repatriierungskommission unter Generalmajor Wicharew Kontakte mit 

den Internierten und ermunterte diese – ja drängte sie offenbar – zur Heimkehr. 
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119 In einem aber gab die Schweiz der Sowjetdelegation von Anfang an nicht nach: Sie lehnte 

jede zwangsweise Auslieferung russischer Internierter, wie die Sowjetdelegation sie 1945 

und noch jahrelang forderte, konsequent ab. Begründet wurde diese Haltung mit dem Völ-

kerrecht, der Rechtsstaatlichkeit und humanitärer Tradition der Schweiz. Das Eidgenössische 

Politische Departement telegraphierte am 11. Juli 1945 nach Paris, die Schweiz werde ihre 

Russen der Sowjetunion übergeben, aber sie nicht zwingen.346 Der Vorsteher des Politischen 

Departements, Bundesrat Petitpierre, betonte im September 1945 den Wunsch der Schweiz, 

so viele russische Internierte als möglich zu repatriieren, er unterstrich «notre volonté de 

faciliter le rapatriement du plus grand nombre possible d’internés soviétiques». Aber, hielt 

er ebenso fest, eine Zwangsübergabe der Verweigerer komme nicht in Frage, eine solche 

widerspräche jeder bisher von der Schweiz geübten Praxis: «...nous ne pouvons pas con-

sentir à remettre de force à la délégation russe les internés récalcitrants. Cela serait contraire 

à toute la pratique suivie jusqu’à présent par notre pays.»347 

Sowohl aus juristischen wie politischen Überlegungen lehnten das EPD wie dann der Ge-

samtbundesrat durch Bundesratsbeschluss vom 24. September 1945 die Zwangsauslieferung 

der noch knapp 400 Sowjetrussen und einiger hundert Balten ab.348 Dies war auch bereits 

die schweizerische Haltung in den Verhandlungen gewesen. Daran hielt man fest, solange 

auch die Sowjetunion insistierte; das war bis 1949 der Fall.349 

Der sowjetische Geschäftsträger in Bern brachte 1946, 1947, 1948 und 1949 wiederholt die 

Interniertenfrage vor, protestierte gegen angebliche Verweigerer-Propaganda, gegen die 

den Internierten gewährte Bewegungsfreiheit und schliesslich gegen deren freie Auswande-

rung aus der Schweiz. Rund 200 ehemalige sowjetische Aserbeidschaner emigrierten 1948 

in die Türkei, andere Russen ab 1947 nach Argentinien, Kanada und in andere Länder. Die 

sowjetischen Diplomaten konnten 1949 noch einen einzigen russischen Internierten aus der 

Schweiz zur Heimkehr überreden.350 

Warum die Schweiz die Liechtenstein-Russen nicht wollte 

Aufgrund des Zollanschlussvertrages von 1923 bewachte die schweizerische Grenzwacht die 

liechtensteinisch-vorarlbergische Landesgrenze. Während des Krieges und bei Kriegsende 

1945 besorgte die Schweiz auch für Liechtenstein die Flüchtlingspolitik und übernahm die  
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120 nach Liechtenstein übertretenden Flüchtlinge. Anders bei den Holmston-Russen: Diese 

beliess die Schweiz den Liechtensteinern. Der schweizerische Grenzwachtkommandant, Dr. 

Wyss, sagte in Schellenberg am Morgen des 3. Mai 1945 ausdrücklich zum liechtensteini-

schen Polizeikommandanten Brunhart, diese Russen gingen die Schweiz nichts an. Und die 

wiederholten Anfragen der liechtensteinischen Regierung an die Schweiz um Übernahme 

der Holmston-Internierten in Schweizer Asyl wurden durchwegs abschlägig beschieden. 

Auch von der liechtensteinischerseits vorgebrachten Transit-Idee, die Russen durch die 

Schweiz hindurch nach Oberitalien in amerikanische Kriegsgefangenschaft zu führen, wa-

ren die Schweizer Behörden nicht angetan. Aus Sicht der liechtensteinischen Regierung 

hätte die Schweiz die paar hundert Holmston-Russen einfach ihren 9’000 übrigen Russen 

hinzufügen können. Liechtenstein wollte ausdrücklich für alle Ausgaben aufkommen. Aber 

es war keine Kostenfrage. 

Für die Schweiz sah es anders aus. Hier erkannte man deutlicher, dass eine russische 

Truppe, die zu Hitlers Wehrmacht gehört hatte, sogleich Schwierigkeiten bereiten musste: 

Die Sowjetunion verlangte sie ohne Zweifel als Verräter heraus; die Wehrmacht-Russen 

würden kaum freiwillig gehen; die Schweiz, die ihre eigenen Landsleute aus Osteuropa 

freibekommen und mit der Sowjetunion die Beziehungen normalisieren wollte, würde sich 

hier einen Stolperstein legen; schliesslich könnte Liechtenstein diese Hitlertruppe, um die 

es sich doch handelte, gleich selber an die Alliierten abschieben, ins angrenzende Vorarl-

berg. Die letztere Anregung erging denn auch mehrmals von schweizerischer Seite an die 

Liechtensteiner. Am schweizerischen «Flüchtlingsrapport» vom 7. Mai 1945 in Bern 

herrschte «Einstimmigkeit, dass diese Leute den Franzosen zu übergeben sind».351 

Auch den wiederholten sowjetischen Anregungen gegenüber, die Russen aus Liechtenstein 

zur Repatriierung in die Schweiz zu übernehmen, blieben die schweizerischen Behörden 

verschlossen: Entscheide über die Liechtenstein-Russen lägen in der Souveränität des Für-

stentums. Ebenso trennte die Schweiz die eigenen Repatriierungsverhandlungen formell 

säuberlich von jenen der Liechtensteiner. Der junge EPD-Beamte Raymond Probst wurde 

nur inoffiziell, als Dolmetscher, nach Vaduz mitgegeben. Die Schweiz liess sich einzig her-

bei, die freiwillig mit der Sowjetkommission Heimkehrenden aus dem Fürstentum den ei-

genen umfangreichen Russentransporten anzuschliessen. 
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121 Den Übertritt der Holmston-Restarmee hatte die Schweiz, da sie das liechtensteinische Ter-

ritorium nicht militärisch schützte, nicht verhindern können. Für einen Weiterzug in die 

Schweiz aber gab es, nachdem die Kriegshandlungen beendet waren, keine Notwendigkeit. 

Die Schweiz musste, hätte sie die Holmston-Truppe übernommen, wenigstens anfänglich 

damit rechnen, ein zusätzliches halbes Tausend schwierig zu repatriierender Russen zu er-

halten. Man hatte selber schon «genug» Russen. Warum sollte man die Liechtensteiner, die 

kein eigenes Militär berappen und keinen Aktivdienst leisten mussten, erneut entlasten? 

Aus schweizerischer Sicht waren die Überlegungen verständlich. Die Liechtensteiner waren 

überrascht. Sie mussten allein mit den Russen fertig werden. Ganz verlassen wurden sie 

dabei von der Schweiz nicht. 

Orientierung Liechtensteins an der schweizerischen Repatriierungspolitik 

Die liechtensteinischen Behörden orientierten sich in der Folge durchwegs an der schweize-

rischen Repatriierungspolitik. Regierung, Landtag und Fürst waren bestrebt, die liechtenstei-

nischen Russen so rasch wie die Schweizer Russen und mit jenen zu repatriieren, gleiche 

Druckmittel wie die Schweiz auf die Zögernden und Verweigerer anzuwenden. Und als die 

Schweizer klarmachten, dass sie keine Russen wider Willen an die Sowjetunion gäben, 

schwenkten Ende August 1945 auch die liechtensteinischen Behörden auf dieselbe Linie. 

Dieser folgten sie in ständigem Kontakt mit dem EPD, welches die liechtensteinische Regie-

rung beriet und in ihrer Haltung gegenüber der fordernden und schliesslich drohenden So-

wjetdelegation bestärkte.352 Da die Schweiz sich strikt weigerte, etwa aus Liechtenstein zur 

Heimkehr gezwungene Russen den schweizerischen Rücktransporten anzuschliessen, blieb 

der liechtensteinischen Regierung kaum eine andere als die schweizerische Ausrichtung. 

«Gleich wie die Schweiz», hiess denn die Losung in der liechtensteinischen Russenpolitik. 

Bezeichnenderweise suchte die Sowjetdelegation mehrmals in Vaduz Konzessionen zu erlan-

gen mit dem Hinweis, auch die Schweiz werde in Bälde ihre Position ändern und alle Russen 

ausliefern müssen. Nachfragen in Bern entlarvten solche Äusserungen wiederholt als unbe-

gründete sowjetische Manöver. Von der Schweiz übernahm die liechtensteinische Regierung 

auch die völkerrechtliche und rechtsstaatliche Argumentation, welche dann den sowjetischen 

Auslieferungsforderungen und Kriegsverbrechensvorwürfen entgegengehalten wurde.353 
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122 Wie anders als die Schweiz hätte Liechtenstein eigentlich handeln können ? Gewaltsam 

hätte Liechtenstein seine russischen Heimkehrverweigerer nicht über schweizerisches Ter-

ritorium ausliefern, sondern einzig den Franzosen in Vorarlberg übergeben können. In Ein-

zelfällen ist dies, wie gezeigt, mit Delinquenten auch geschehen. Eine Gruppenabschiebung 

der noch gut 130 Verweigerer an die Franzosen hätte aber mit Sicherheit zu einem Drama 

geführt, war daher kaum denkbar und wurde – ab Ende August 1945 – auch nicht mehr 

erwogen. 

Sowjetische Vorbehalte gegen Liechtenstein in der UNO 1949 

Als Liechtenstein 1949 dem Statut des Internationalen Gerichtshofs der UNO in Den Haag 

beizutreten wünschte, diskutierte der UNO-Sicherheitsrat das Gesuch am 27. Juli 1949. Der 

sowjetische Delegierte Zarapkin, sekundiert vom Vertreter der Ukraine, Manuilsky, führte 

dabei aus, die Sowjetunion könne Liechtenstein nicht als souveränen Staat betrachten: 

Denn Liechtenstein sei gar nicht imstande, seine Aussenvertretung selber unabhängig 

wahrzunehmen, es könne dies nur über die Schweiz tun, so wie es auch von der Schweiz 

abhänge durch die Zollunion, den Schweizerfranken, Schweizer Post und Telegraph. Sogar 

das Aufnahmegesuch habe Liechtenstein nicht selber, sondern nur über die Schweiz ein-

reichen können. Zarapkin schloss: «Was bleibt von der Souveränität Liechtensteins? In der 

Tat: nichts.»354 Bei der Abstimmung im Sicherheitsrat enthielt sich dann aber die Sowjet-

union immerhin der Stimme, so dass die UNO-Generalversammlung am 1. Dezember 1949 

die Zulassung Liechtensteins als Teilnehmer am Statut des Internationalen Gerichtshofs 

beschliessen konnte, mit 49 Ja, zwei Nein und zwei Enthaltungen.355 Die zwei Nein-Stimmen 

stammten bezeichnenderweise von der Sowjetunion und der Tschechoslowakei, eine der 

Enthaltungen von der Ukraine.356 

Die sowjetische Haltung gegenüber Liechtenstein in der UNO 1949 darf auch als Reaktion 

auf die Erfahrungen mit Liechtenstein in der Repatriierungsfrage gewertet werden: Liech-

tenstein hatte sich ganz auf die Schweiz und deren Repatriierungspolitik gestützt. Formelle 

diplomatische Beziehungen mit Liechtenstein gab es nicht. Nach der Aufnahme diplomati-

scher Beziehungen der Sowjetunion mit der Schweiz 1946 vertrat diese auch das Fürsten-

tum gegenüber der Sowjetunion. Für Sowjetrussland, das sich selber Satelliten schuf, war 
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123 Liechtenstein nichts anderes als ein Satellit der Schweiz. Auf die Frage der russischen Ver-

weigerer bezogen hiess dies ab 1946: Wenn die Schweiz in der Russenfrage nicht einlenkte, 

war von Liechtenstein auch nichts anderes zu erwarten. Daher wohl erfolgte nach dem 

Frühling 1946 sowjetischer Repatriierungsdruck nur mehr auf die Schweiz, aber nicht mehr 

auf deren «Satelliten» Liechtenstein. 

Holmstons Absetzbewegungen im Sommer 1945, Attentatsplan 

Im Folgenden ist nochmals auf die erste Zeit der Russeninternierung im Jahre 1945 zurück-

zukommen. Es trug sich nämlich damals einiges Verdecktes zu. Holmston suchte Flucht-

wege und erwog sogar einen Attentatsplan. 

Befürchtungen und Panik 

«Leichten Herzens» überschritt Holmston-Smyslowsky im Mai 1945 die Grenze zu Liech-

tenstein.357 Aber das frohe Gefühl, «dass alles gut gehen wird»,358 hielt nicht lange an. 

Alsbald stellte sich heraus, dass die Schweiz verschlossen blieb. In Liechtenstein war das 

Asyl zweifelhaft. Hier waren die französischen Sieger, Alliierte der Sowjetunion, allzu nahe. 

Und mit den Franzosen führte Regierungschef Hoop Übernahmegespräche. Die Regierung 

empfahl durch Regierungsrat Frommelt Holmston und dessen Leuten, Liechtenstein zu ver-

lassen und zu den Franzosen nach Vorarlberg zu gehen. Dort könnten sie, so wurde versi-

chert, frei entscheiden, ob sie nach Russland heimkehren oder nach Übersee auswandern 

wollten, niemand werde bei den Franzosen zwangsausgeliefert. Dem trauten Holmston, die 

Emigrantenoffiziere und ein Teil der übrigen Russen nicht. Holmston war klar, dass die 

Franzosen zumindest ihn und die Offiziere sofort der Sowjetarmee übergeben müssten und 

dass dies den Tod bedeutete.359 

In Gamprin war Holmston isoliert. Nach eigenem Bekunden besass er in den ersten Mona-

ten im Fürstentum «absolut keine Verbindung zur Aussenwelt».360 Unter polizeilicher Be-

wachung durfte er täglich nach Schellenberg spazieren.361 Im Juni 1945 kamen sechs- bis 

siebenmal Franzosen ins «Waldeck» zu Generalmajor Holmston. Sie wünschten, er und 

seine Offiziere sollten in französische Obhut nach Vorarlberg wechseln. Sie versprachen 
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General Holmston mit Frau und Adjutanten, interniert in der Pension «Waldeck» in Gamprin, 1945, immer noch in Wehrmachts-

uniform (v.I.n.r.): Georg Neronoff, Irene Holmston, Arthur Holmston, Werner Büchel aus Gamprin (Bub, stehend), Alexander 

Rogoschnikoff, Georg Klimenko, Alexander Russow.  

gute Behandlung. Holmston und die andern Offiziere lehnten ab. Darauf stellten die fran-

zösischen Besucher «gewaltsame Mitnahme» in Aussicht. Nun kam bei Holmston, dessen 

Offizieren und den weiteren Lagerinsassen in Ruggell die Furcht auf, «die Franzosen würden 

eines Tages die Leute mit Gewalt mitnehmen, einfach holen».362 Der Tagebuchschreiber 

Georgij Simon konstatierte «Panik» bei der Mehrheit der Offiziere.363 

Holmston selber wurde von Angst gepackt. Er liess sich und seine Frau in der Pension 

«Waldeck» ins oberste Stockwerk verlegen und die Tür zu seinem Zimmer mit Eisenblech 

auskleiden. Niemand durfte das Zimmer betreten. Stundenlang ging er darin auf und ab, 

man hörte seinen Tritt und den nervösen Schlag seines Stöckchens. Würden die Franzosen 

sie holen, sagte er zum Nachbarsbub Werner Büchel, so würde er mit seiner Frau aus dem 

Fenster im dritten Stock in die Tiefe springen.364 

Der erfahrene Agentenkommandant liess Ohren und Augen schweifen, nämlich jene von 

Vertrauten aus der Truppe. So setzte er Leutnant Michail Rogatschewsky, der in Schellen-

berg bei Bauern im Arbeitseinsatz stand, ab Mitte Juni unauffällig zu Erkundungsaufträgen 

ein: was man in der Bevölkerung sage, wie es im Lager stehe, wie die Grenzen bewacht 
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seien, was die Franzosen und Marokkaner machten, welches die Einstellung der Regierung 

sei, was für Personen dort verkehrten.365 

Als dann noch Meldungen eintrafen, die in der Schweiz weilende Sowjetkommission wolle 

auch nach Liechtenstein kommen und Holmstons und dessen Stabes Auslieferung als 

Kriegsverbrecher verlangen, suchte Holmston – «in meiner Not» – Rettungswege.366 

Kontakt zur englischen Botschaft in Bern 

Holmston suchte Kontakt zu den englischen Behörden. Er vertraute Anfang Juni 1945 einem 

Schweizer, der auf dem Schellenberg jagte, ein Schreiben für die englische Botschaft in 

Bern an. Dieser gab es jedoch an Zolldirektor Spitz in Chur. Über die Oberzolldirektion 

gelangte es ins Politische Departement zur Prüfung, ob es an die englische Botschaft wei-

tergeleitet werden könne.367 

In Liechtenstein stand Holmston anfänglich nur mit einem eingebürgerten russischen Emi-

granten, Woldemar von Falz-Fein, «in enger Berührung». An diesen wandte er sich eben-

falls im Juni 1945 mit der Bitte, eine Verbindung zur englischen und zur amerikanischen 

Botschaft in der Schweiz herzustellen. Woldemar von Falz-Fein sandte seinen Sohn Theodor 

nach Gamprin. Holmston überreichte ihm ein Schreiben zur persönlichen Übergabe an den 

englischen Militärattaché in Bern. Holmston schilderte darin seine Lage und bat die Englän- 
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126 der, etwas für ihn zu unternehmen. Theodor von Falz-Fein und dessen Cousin Eduard von 

Falz-Fein – der Russen-Dolmetscher – reisten nach Bern und führten den Auftrag aus. Der 

britische Militärattaché nahm den Brief entgegen und erklärte, Holmston werde von ihm 

hören.368 Dabei blieb es. 

Gesuch um Schweizer Asyl 

Im Juni 1945 stellte Holmston über den Berner Rechtsanwalt Dr. Hermann Gutknecht auch 

ein Asylgesuch für seine Person an die Schweizer Behörden. Gutknechts Eingabe für 

Holmston vom 18. Juni 1945 wurde von der Polizeiabteilung des Eidgenössischen Justiz- 

und Polizeidepartements am 29. Juni ans Politische Departement weitergeleitet, mit dem 

Bemerken, Holmston sträube sich, «in französische Hände zu fallen, weil er Auslieferung 

an die Sowjetunion befürchtet»; es wäre daher zu prüfen, ob Holmston «den Amerikanern 

oder Engländern übergeben werden könnte, womit er anscheinend einverstanden 

wäre».369 Die eidgenössischen Behörden – EMD, EJPD wie EPD – sprachen sich durchwegs 

gegen Asylgewährung für Holmston aus. Die Polizeiabteilung erteilte Dr. Gutknecht 

schliesslich am 20. Juli 1945 den ablehnenden Bescheid: Eine Internierung Holmstons in 

der Schweiz oder auch nur eine Durchreise durch die Schweiz wäre aus verschiedenen 

Gründen «nicht tragbar».370 Damit war der Versuch, wenigstens von der österreichischen 

Grenze weg in die Schweiz auszuweichen, wo sich dann weitere Wege öffnen könnten, 

gescheitert. 

Mit estnischem Pass nach Paraguay? 

Parallel zum Ausweg über die Briten oder über Schweizer Asyl suchte Holmston einen 

Fluchtweg nach Südamerika. Sein Kontaktmann nach Bern, Theodor von Falz-Fein, kannte 

seit 1939 den Russlandschweizer Wilhelm Adam Ernst. Diesen suchte Falz-Fein 1945 in 

Zürich auf. Ernst kam nach Gamprin und erklärte Holmston, er sei ehemaliger zaristischer 

Offizier gewesen, jetzt sei er als schweizerischer Offizier die rechte Hand des Chefs des 

schweizerischen Nachrichtendienstes, Oberst Masson. Holmston beriet mit Ernst, wie er 

und seine Leute «aus Liechtenstein wegkämen». Ernst sagte, er kenne den Chef der litaui-

schen und estnischen Vertretung in der Schweiz persönlich, und stellte in Aussicht, für 

Holmston und dessen Frau litauische oder estnische Ausweispapiere, Einreisevisen nach 

Paraguay, dazu die nötigen schweizerischen und weiteren Durchreisevisen zu beschaffen. 

Das gleiche werde er auch für Holmstons erste Frau, die noch in der französischen Besat- 
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zungszone weilte, besorgen. Für Holmstons Leute, führte Ernst vage aus, könnte dann später 

der gleiche Weg beschritten werden, indem ihnen der Staat Liechtenstein einen Kollektiv- 

Nansenpass abgäbe sowie das paraguayanische Visum und die nötigen Durchreisevisen be-

sorgen würde. 

Natürlich brauchte Ernst Geld für seinen Auftrag. Holmston gab ihm in Gamprin einen Vor-

schuss von 150 Dollar und 200 Franken und sandte ihm kurz darauf weitere 300 Dollar nach 

Zürich. Ernst beschaffte tatsächlich alsbald einen estnischen Pass für Holmston, doch er-

langte er noch keinen für Holmstons Frau und für dessen erste Frau, auch fehlten noch das 

Einreisevisum von Paraguay und die Durchreisevisen dorthin. Das schweizerische Transit-

visum könne er nicht beschaffen, beschied Ernst den Zwischenträger. Dieses zu besorgen 

anerbot sich Dr. Gutknecht. Ernst, der den estnischen Pass für Holmston noch nicht heraus-

gab, verlangte mehr Geld, 8’000 Franken, um die Sache weiterzutreiben. Holmston traute 

ihm nicht mehr und forderte sein Geld zurück. Ernst behauptete später, die von Holmston 

erhaltenen Dollarnoten seien gefälscht gewesen. Wegen des diesbezüglichen schweizeri-

schen Ermittlungsverfahrens wurde Holmstons Paraguay-Plan überhaupt aktenkundig.371 

So misslang der Versuch Holmstons, sich im Sommer 1945 mit seinen Frauen weit nach 

Südamerika abzusetzen. Seine erste Frau konnte Holmston mit bezahlter Hilfe des Journali-

sten und Russlandschweizers Brühschweiler (Brüschweiler) – der auch zu Wlassow Verbin-

dung gehabt hatte371a – aus Deutschland nach Liechtenstein bringen; hier sorgte Holmston 

bis zur Emigration für beide Frauen.371b 

Durch Frankreich schleusen? 

Im Juli 1945, als die Franzosenangst im Holmston-Kreis besonders gross war, besuchte 

Tamara Baylözoff, Tochter des Woldemar von Falz-Fein, Holmston in Gamprin und warnte 

ihn ebenfalls, «dass die Franzosen ihn mit Gewalt holen würden». Sie aber könne ihm helfen, 

durch Frankreich zu kommen, gegen 10’000 Franken. Holmston lehnte ihr teures Anerbieten 

ab. Er hegte den Verdacht, die Hilfsbereite stehe mit den Franzosen in Verbindung.372 

Frankreich verlor er deswegen nicht aus den Augen. Er suchte auch noch über einen seiner 

hohen Offiziere, Oberstleutnant Bobrikoff (alias Bibikow), einen französischen Ausweg. 

Bobrikoffs Tochter war nämlich mit einem Minister der polnischen Exilregierung verheiratet 

und weilte bereits in Frankreich. Holmston wünschte nun, sie sollte nach Liechtenstein rei- 
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Michail Rogatschewsky (heute Michael Rogers), 1945 

Leutnant in der Holmston-Armee. Im Internierten lager in 

Schaan, 1946.  

Leutnant Michail Rogatschewsky in der Internierung in 

Liechtenstein, 1945. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

sen, um darauf für ihn in Frankreich zu intervenieren. Oberst Bobrikoff sagte zuerst für 

seine Tochter zu, doch schien ihm dann das Unternehmen für sie wieder zu riskant. Sie 

kam nicht.373 Oberstleutnant Bobrikoff und Oberst Sobolew selber konnten samt Frauen 

bereits am 1. August nach Frankreich emigrieren, noch vor dem Erscheinen der Sowjet-

kommission.374 

So scheiterten im Juni und Juli 1945 schliesslich alle geheimen Absetz- und Fluchtbemü-

hungen von Holmston-Smyslowsky. Die Angst aber wurde panisch. 

Attentatsplan gegen Regierungsrat Frommelt im Juli 1945 

Nachdem mehrmals Franzosen aus Vorarlberg Holmston in Gamprin zum Mitgehen aufge-

fordert hatten, kam schliesslich auch Regierungsrat Anton Frommelt, der in der Regierung 

die Internierten betreute, zu ihm und teilte ihm mit, er sei ihm behilflich, wenn er zu den 

Franzosen übertrete. Daraus folgerten Holmston und seine näheren Offiziere, «dass gar 

noch Frommelt mit den Franzosen zusammenarbeite». Im Ruggeller Lager wurde vom 

Holmston-Kreis aus Stimmung gegen Regierungsrat Frommelt gemacht, das bisherige Ver-

trauen schwand. 

In dieser Situation wurde in der zweiten Hälfte des Juli 1945 schliesslich ein Attentatsplan 

gegen Frommelt erwogen. Dies ergeht aus den ein Jahr später im Sommer 1946 bei der 

Polizei in Vaduz deponierten Aussagen des internierten Russen Michail Rogatschewsky,375  
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die er überdies 1995 dem Verfasser gegenüber wiederholt hat.375a Seine Angaben sind so 

detailliert und stimmen so genau mit andern überlieferten Umständen zusammen, dass sie 

glaubwürdig sind. 1946 hatte er der Polizei noch verschwiegen, dass mit ihm auch noch 

Alexej Konopatow einbezogen war; diesen deckte er damals. 

Michail Rogatschewsky, geboren 1924 in Kirow im Ural, hatte in Kotlas in Nordrussland die 

Mittelschule besucht, war zur Armee eingezogen worden und als Achtzehnjähriger ab 1942 

in den Fronteinsatz gekommen. Im Oktober 1943 geriet er bei Kiew in deutsche Gefangen-

schaft und hatte Zwangsarbeit zu leisten. Er war als Kriegsgefangener in Breslau. Als solcher 

liess er sich zur «Russischen Befreiungsarmee» (ROA von Wlassow) rekrutieren, erlangte 

darin den Leutnantsrang und stiess im Frühjahr 1945 schliesslich zu Holmstons Truppe. In 

dieser machte er, ohne noch zum Einsatz an der Front zu gelangen, den Fluchtmarsch nach 

Liechtenstein mit.375b Wenige Tage vor dem Übertritt nach Liechtenstein musste Michail 

Rogatschewsky Ende April 1945 – wohl in Oberstaufen – das Erschiessungskommando gegen 

die zwei angeblichen Sowjetspione oder Plünderer führen.375c Sein Vater war, gemäss seiner 

Aussage von 1945, früher von den Sowjetbehörden erschossen worden.375d Michail Rogat-

schewsky war 1945, als er im Fürstentum ankam, 21 Jahre alt, wild und unternehmungslu-

stig. Im Juli und August 1945 arbeitete und wohnte er bei der Bauernfamilie Goop in Schel-

lenberg.375e Er war mit dem ebenfalls internierten Alexej Konopatow befreundet. 

Alexej Konopatow war etwas älter. 1907 im Dorf Federowka in Baschkirien im Ural geboren, 

war seine Grossgrundbesitzer-Familie in der Oktoberrevolution 1917 enteignet und vertrie-

ben worden. Nach der Ausbildung zum Ingenieur und nach Militärdienst wurde Konopatow, 

der seine Kulaken-Herkunft verschwiegen hatte, 1930 verhaftet. Im Verhör schlug man ihm 

die Zähne aus. Er musste sechs Jahre in sibirischen Straflagern verbringen. Danach lebte er 

in teilweiser Verbannung. Im Juni 1942 wurde er dennoch zum Krieg eingezogen, als sowje-

tischer Artillerie-Leutnant eingesetzt und alsbald mit einer Strafkompanie in sinnlose Angriffe 

geworfen. Im Oktober 1942 desertierte Konopatow. Als Partisan übte er nun tötend Rache 

an sowjetischen Geheimpolizei- und Parteifunktionären. Im April 1943 lief er als Deserteur 

zu den Deutschen über. Sein Vater war tot, seine Mutter in Sibirien zurückgeblieben, der 

eine Bruder im sowjetischen Arbeitsdienst ertrunken, der zweite Bruder als sowjetischer 
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130 Frontsoldat vermisst, eine Schwester in Berlin mit einem Russen verheiratet, sie traf er 

nun. Vom Juni 1943 an war Konopatow bis zum Kriegsende an der Ostfront im Einsatz, 

und zwar als Spion hinter den sowjetischen Linien. Im Herbst 1944 kam er zu Holmstons 

Truppe. Mit Holmston kam er bei Kriegsende nach Liechtenstein, als 38jähriger Oberleut-

nant.376 Sowjetsträfling, Sowjetoffizier, antisowjetischer Partisan, Deserteur, deutscher 

Wehrmachtoffizier und Agent – Konopatow hatte alle Gründe, das Stalinsystem zu fürch-

ten. Er und sein junger Freund Rogatschewsky gehörten zu den entschlossensten Heim-

kehrverweigerern. 

Der in Gamprin isolierte Holmston setzte Rogatschewsky im Juli und August 1945 insge-

heim jeden Sonntag und zwei- bis dreimal unter der Woche als geschickten, ergebenen 

Kundschafter im Lande ein. Gegen Ende Juli sagte der Generalmajor zu Rogatschewsky 

und Konopatow, Regierungsrat Frommelt meine es schlecht mit ihnen, «er wolle alle zur 

Grenze stellen» und den Franzosen übergeben; daher sollte etwas gegen Frommelt unter-

nommen werden. Sie mussten Verschwiegenheit schwören.376a Ein paar Tage danach 

fragte Holmston Rogatschewsky, ob er bereit wäre, einen Befehl auszuführen. Dieser be-

jahte. Holmston erklärte ihm darauf, man müsse «Frommelt zum Teufel schicken», aus-

schalten, wegschaffen. Oberstleutnant Istomin, der das Ruggeller Lager kommandierte, 

bereite im Lager das Nötige vor. Rogatschewsky solle ein Attentat durchführen, Holmston 

werde ihm noch einen in solchen Dingen erfahrenen Offizier beigeben. Nach Rogatschews-

kys Aussagen instruierte ihn Holmston, er müsse nach dem Attentat auf Frommelt die 

ganze Schuld als Alleintäter, der aus politischen Gründen für alle andern gehandelt hätte, 

auf sich nehmen. Holmston würde ihm dann einen schweizerischen Rechtsanwalt besor-

gen, und er garantiere ihm, dass er – mit Konopatow – «wieder frei» käme. Er stellte ihnen 

in Aussicht, sie würden aus dem Land geflogen.376b Über die Durchführung sagte Holmston 

den beiden, sie sollten einen Plan ausarbeiten, sie wüssten, wo Frommelt gehe und fahre. 

Geld sei verfügbar. Dass es ein Mordanschlag gewesen wäre – durch Gift, Schusswaffe 

oder Sabotage am Auto –, war Rogatschewsky und Konopatow klar. 

Konopatow, älter, erfahren, riet Rogatschewsky dringend ab. Sie gingen ins Ruggeller La-

ger zu einer Gruppe vorab jüngerer Offiziere. Diese standen zu den älteren Offizieren und 

Emigranten in einem gespannten Verhältnis. Hier erfuhr Rogatschewsky, dass Oberstleut-

nant Istomin schon dabei sei, eine «terroristische Gruppe» zu formen. Deren Leiter sollte 
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131 Nikolajewski – 36jährig, Oberleutnant, Ingenieur aus Leningrad – sein, doch dieser wei-

gerte sich trotz Drohungen Istomins. Nikolajewsky starb 1946 in Vaduz. Die jungen Offi-

ziere waren ebenfalls gegen ein Attentat, sie sagten, wenn Istomin etwas unternehmen 

wolle, solle er es mit den alten Offizieren tun. Als nun Rogatschewsky seinerseits vom 

Generals-Auftrag sowie seiner Bereitschaft, den Befehl auszuführen, berichtete, redeten 

die anderen auf ihn ein, nur ja nichts Derartiges zu tun; denn als Folge würden er und alle 

jungen Offiziere verhaftet und ausgewiesen, während gerade die eigentlichen Anzettler, 

die alten Offiziere und Emigranten, ungeschoren blieben. Die Offiziersgruppe beschloss, 

Rogatschewsky solle zum beliebten Regimentskommandanten Oberstleutnant Bobrikoff 

nach Balzers gehen, wo dieser und Oberst Sobolew privat wohnten, ihm alles über Holm-

stons und Istomins Pläne berichten und ihn um Rat fragen. 

Rogatschewsky fuhr am nächsten Tag nach Balzers. Bobrikoff sagte, nachdem er hörte, 

was Holmston plane: «Macht um Gotteswillen nicht so etwas !» Der General sei «ein Kind 

oder ein Narr geworden». Sie seien keine Militärs mehr, sondern Internierte und dürften 

daher nicht mehr militärisch handeln. Sie dürften keine politischen Intrigen führen. Bei 

einem Anschlag auf Frommelt wären sie nach ein paar Stunden über die Grenze gestellt, 

«alle samt und sonders». Er verstehe nicht, warum der General so unzufrieden mit From-

melt sei, dieser sei «ein guter Mann» und unternehme nichts gegen die Russen. Bobrikoff 

und Sobolew trugen ihm auf, seinen Offiziersfreunden im Lager ihren «Befehl» zu über-

bringen, es dürfe nichts unternommen werden. Falls aber Istomin oder Holmston oder an-

dere einen Attentatsplan weiterführen wollten, solle er alles Regierungsrat Frommelt er-

zählen. 

Rogatschewsky und die Offiziersgruppe folgten dem Rat. Rogatschewsky hatte anfänglich 

den Befehl des Generals in gewohntem Gehorsam, als soldatischer «Fanatiker», wie er 

sagte, entgegengenommen. Am Tag nach den Gesprächen mit Bobrikoff und Sobolew und 

der abschliessenden Geheimbesprechung mit den Offizieren begab sich Rogatschewsky zu 

Holmston ins «Waldeck», wo er ihn im Garten traf, und teilte ihm mit, er habe sich die 

Sache anders überlegt, die Durchführung des Attentats wäre schwierig, Frommelt sei eine 

hohe Persönlichkeit, zudem Vertreter der katholischen Kirche, «wir würden alle zur Grenze 

gestellt». Holmston erwiderte, er solle ein andermal kommen. Im Lager drängte Istomin 

an jenem Tag nochmals zur Tat, worauf die Offiziere drohten, sie würden der Regierung  
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132 Bericht erstatten. «Von da ab war Schluss» mit Attentatsplänen.377 Später verschlechterte 

sich das Verhältnis zu Holmston: Dieser reichte, wenn er ins Interniertenlager kam, Roga-

tschewsky und Konopatow ostentativ die Hand nicht mehr.377a 

Warum berichtete Rogatschewsky von diesen Plänen Holmstons und Istomins? Warum 

erst im Juni 1946? Und warum erfolgte keine Untersuchung? 

Im Mai 1946 wurde der Polizei von Holmston oder aus dessen Umgebung mitgeteilt, die 

sowjetische Kommission habe «eine Gruppe Kommunisten» im liechtensteinischen Inter-

nierungslager zurückgelassen, um hier zu beobachten und für die Sowjetunion zu wirken. 

Solche Kommunisten seien Konopatow und Rogatschewsky.378 Daraufhin erfolgten polizei-

liche Einvernahmen von Mai bis Juli 1946. Aus ihnen erging, dass zwischen der Gruppe der 

alten russischen Bürgerkriegsemigranten und den Jüngeren, die in der Sowjetunion aufge-

wachsen und in deutsche Kriegsgefangenschaft geraten waren, Misstrauen und Spannun-

gen herrschten. Rogatschewsky bestritt vehement, Kommunist zu sein; die alten Emigran-

ten hätten den Jungen gegenüberein schlechtes Gewissen, weil 16 der Jüngeren in der 

letzten Kriegsphase erschossen worden seien, nach Denunziation durch die Emigranten, 

jene seien kommunistische Spione und Kommissare. Übrig seien von der Gruppe der jün-

geren Offiziere 1946 nur noch Konopatow und er, Rogatschewsky, und sie sollten durch 

die Emigranten auch noch ausgeschifft werden. Die Emigranten, auf deren Seite auch 

Holmston stehe, seien früher reich gewesen und spielten auch hier die «feinen Herren», 

pflegten Verbindungen nach aller Welt und erhielten Förderung.379 Einige Wochen nach 

diesen Aussagen vertraute Rogatschewsky schliesslich der Polizei auch den geschilderten 

Attentatsauftrag vom Vorjahr gegen Regierungsrat Frommelt an,380 unter Ausklammerung 

der Rolle Konopatows. 

Die Angelegenheit war vorbei, das Ganze nicht über die mündliche Planung hinaus gedie-

hen, die Polizei offenbar auch nicht sicher, wie weit sie Rogatschewsky Glauben schenken 

sollte. Etliche Beteiligte waren als Zeugen nicht mehr greifbar – Bobrikoff und Sobolew 

emigriert, Nikolajewsky gestorben, ein anderer junger Offizier repatriiert. So liess man die 

Angelegenheit auf sich beruhen. Das polizeiliche Vernehmungsergebnis scheint gar nicht 

zur Kenntnis der Regierung, der neuen wie der alten, und der Justizbehörden gelangt zu 

sein. Immerhin: Falls die Aussagen zutrafen, war es Ende Juli 1945 um Planung und An-

stiftung zu politischem Mord gegangen. 
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133 Michail Rogatschewsky und Alex Konopatow emigrierten 1947 nach Argentinien. 

Konopatow baute in Patagonien eine Ziegelei auf, er ist gestorben. Rogatschews-

ky reparierte in Argentinien und später in New York Rechenmaschinen für Reming-

ton. Er heiratete in New York Lotte Weil, welche er in Liechtenstein kennengelernt 

hatte, da sie mit den Pfadfindern die Internierten betreut hatte. Als deutsch-jüdi-

sche Emigrantin hatte sie den Weltkrieg in Vaduz verlebt und war mit ihrer Familie 

1946 nach New York weitergewandert. Rogatschewsky, der sich nun Michael Ro-

gers nannte, studierte schliesslich und wurde Amerikaner. Er lehrt heu-te, gut 70 

Jahre alt, noch Russisch an der Kent State University in Kent/ Ohio.380a 

Fühler Holmstons über Zotow zur Sowjetkommission 

Kurz nach jenen fallengelassenen Attentatsüberlegungen suchte Holmston insge-

heim Kontakt zur Sowjetkommission. Auf einem Sonntagsspaziergang in Schellen-

berg begegnete Holmston wieder Rogatschewsky, es war Ende Juli. Er nahm ihn 

beiseite und gab ihm einen neuen Auftrag: Eine sowjetische Repatriierungskommis-

sion komme in die Schweiz, sie könne jederzeit auch nach Liechtenstein kommen, 

dies sei «für uns eine schwere Sache». Rogatschewsky solle sogleich Kunstmaler 

Zotow in Vaduz aufsuchen und ihn in Holmstons Namen ersuchen, so schnell als 

möglich nach Bern zu reisen. Dort solle Zotow Verbindung «mit einem ehrlichen 

Offizier der Repatriierungskommission» aufnehmen. Dieser sowjetische Offizier 

solle, in Zivil und geheim, nach Liechtenstein ins «Waldeck» zu General Holmston 

zu einer wichtigen Unterredung kommen. Es befänden sich zur Zeit circa drei Mil-

lionen Russen im Ausland, er hoffe auf deren Einigung zu einer «grossen Macht». 

Rogatschewsky richtete den Auftrag aus. Zotow sagte zu, nach Bern zu fahren. 

Rogatschewsky, stutzig ob des Umstands, dass Holmston sich insgeheim mit einem 

Sowjetkommissar treffen wollte, teilte darauf den neuesten Schritt des Generals 

auch noch Bobrikoff und Sobolew in Balzers mit. Diese waren entrüstet über Holm-

ston. Bobrikoff sagte: «...nun will er seine Seele noch den Roten verkaufen». Sobo-

lew (alias Tarassow) fügte bitter an, nun zeige sich «das wahre Gesicht des Gene-

rals», solche Herren wollten «Russland erobern und an die Spitze kommen und ein 

neues Russland ohne Kommunisten bauen»; Leuten, welche die Seele heute diesem 

und morgen jenem verkauften, werde das russische Volk jedoch nie folgen. Bobri-

koff und Sobolew trugen Rogatschewsky auf, dem General nichts von ihrer baldigen 

Abreise nach Frankreich zu sagen – die am 1. August 1945 erfolgte –, und sie rieten 
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134 ihm und seinen Freunden, sich nicht an Intrigen zu beteiligen und nicht mehr für den 

General «herumzufahren». Holmston war nach der unangekündigten Abreise von Bobrikoff 

und Sobolew wütend.381 Ihnen war gelungen, was Holmston für sich selber verzweifelt 

versuchte: die rettende Emigration. 

Ob Zotow Ende Juli 1945 für Holmston mit der Sowjetkommission in Bern Verbindung 

aufgenommen und ob ein Sowjetoffizier sich mit Holmston tatsächlich geheim getroffen 

hat, ist offen, das letztere wenig wahrscheinlich. Auffällig ist höchstens, dass die Sowjet-

kommission, als sie bald darauf Mitte August nach Vaduz kam, vorerst demonstrativ ihr 

Desinteresse an einer Repatriierung von Holmston und den Emigranten dartat. Erst Wo-

chen später tauchte plötzlich auch die Forderung nach Auslieferung Holmstons und seines 

Stabes als Kriegsverbrecher auf. 

Gegen Zotow kam bald Misstrauen auf, er galt ein Jahr später als Kommunist, Atheist und 

Mitglied der schweizerischen Gesellschaft für kulturelle Beziehungen zur Sowjetunion; die 

letztere Gruppe stand der schweizerischen kommunistischen Partei der Arbeit (PdA) nahe. 

Aus der Umgebung von Holmston wurde Zotow 1946 verdächtigt, mit Sowjetbotschafter 

Bogomoleff (Bogomolow) gegen die liechtensteinische Regierung zu agitieren und mit ei-

ner «kommunistischen Gruppe» im Schaaner Interniertenlager zusammenzuarbeiten.382 

Attentatsplan, Absetzbewegungen Holmstons und Angaben gegenüber der Polizei von Sei-

ten des Holmston-Kreises wie von Seiten der jüngeren Offiziere gewähren Einblicke in die 

Situation der Internierten: Diese bildeten in keiner Hinsicht eine soziologische Einheit. Sie 

waren auf ganz unterschiedlichen Lebenswegen zur Holmston-Armee gekommen. Die At-

mosphäre in der Internierung war durch Gruppenbildung, Misstrauen, Neid und Intrige 

geprägt, gefördert durch die ständige Auslieferungsangst und die lange Lagerzeit ohne 

Perspektive. 
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Was geschah mit den Liechtenstein-Russen nach der Ausreise? 

Unter den Liechtenstein-Russen sind bezüglich ihrer Ausreise und ihres weiteren Schicksals 

drei Gruppen zu unterscheiden, nämlich erstens die in die französische Besatzungszone Aus-

gereisten, zweitens die mit der Sowjetkommission freiwillig Heimgekehrten und drittens die 

in westliche Länder Emigrierten. Eine vierte Gruppe wären die Nichtrussen, nämlich Deutsche 

und Polen. 

Schicksal der Kommissions-Freiwilligen 

Was geschah mit den 104 Russen, die im August und September 1945 der Sowjetkommission 

über Buchs und St. Margrethen nach Russland folgten? Viele hatten ihren liechtensteinischen 

Dienstgebern versprochen, nach der Heimkehr zu schreiben. Aber es kamen keine Briefe. 

«Alle wurden erschossen»,383 waren und sind die meisten Liechtensteiner überzeugt. Auch 

der Spielfilm «Vent d’Est» (1992) und der Dokumentarfilm «Fluchtburg Liechtenstein» (1995) 

suggerieren mit Maschinengewehrfeuer, die Liechtenstein-Russen seien nach Überqueren 

der sowjetischen Einflussgrenze sofort ohne Verfahren umgebracht worden. 

Ende Mai 1945 hatten die Engländer die Kosaken-Division an die Sowjets in Judenburg aus-

geliefert. Dort war es nächtelang zu Hinrichtungen gekommen, die meisten Offiziere wurden 

erschossen. Andere Teile der Kosaken-Division indes wurden in sibirische und polare Arbeits-

lager gesteckt. Ein Kosakenoffizier, der nach zehn Jahren Lager freikam, berichtete einge-

hend darüber.384 Der NKWD-General Merkulow, Volkskommissar für Staatssicherheit, sagte 

1945 beim Verhör im Moskauer Lublianka-Gefängnis zu Kosakenoffizieren zynisch: «Der Gal-

gen bringt nichts...», «Wir brauchen Arbeiter..., die wir nicht bezahlen müssen.» Und: «Ein 

wenig Holzfällen, eine Weile in einem Bergwerk, wo Ihnen das Wasser bis zum Gürtel steht. 

Sie werden einige Zeit auf dem 70. Breitengrad verbringen ... im Nördlichen Polarkreis ... Sie 

werden dünn und ausgezehrt werden.» Und: «Zu schade, dass wir nur so wenige von euch 

jungen Konterrevolutionären geschnappt haben. Zu viele von euch sind entwischt und ver-

stecken sich unter den Röcken des Westens. Keine Sorge, wir kriegen sie schon noch.»385 

Die 104 aus Liechtenstein mit der Sowjetkommission Heimgekehrten kriegten sie. Ihnen 

muss es ähnlich wie den Kosaken ergangen sein. Wahrscheinlich landeten die meisten für 

135 
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136 10 bis 25 Jahre in Zwangsarbeitslagern im sowjetischen Gulag. Dort dürften viele von ihnen 

umgekommen sein. Solschenizyn, der selber Jahre im Gulagsystem verbracht hat, begeg-

nete in Lagern immer wieder solchen Strafhäftlingen, welche verurteilt waren wegen 

Kriegsteilnahme auf der Hitlerseite.386 

Die sowjetische Führung behandelte sowjetische Soldaten, die einfach in deutsche Kriegs-

gefangenschaft geraten waren, als Deserteure und auch zwangsverschleppte russische 

Personen als Verdächtige. Für sie wurden 1945 bei ihrer Heimkehr zahlreiche Untersu-

chungs- und Aussonderungslager eingerichtet, in welchen sie bis zum Überprüfungsent-

scheid schwere Zwangsarbeit verrichten mussten. Dass jene, welche gar in deutschen 

Wehrmachteinheiten gestanden hatten, als Verräter am härtesten angefasst wurden, ist 

klar. Erst kurz vor dem sich 1995 zum 50. Mal jährenden Tag des Sieges über Hitlerdeutsch-

land wurden vom russischen Präsidenten Jelzin durch einen Erlass die repatriierten Kriegs-

gefangenen und Zwangsarbeiter wieder in ihre legitimen Rechte eingesetzt und rehabili-

tiert. Davon ausgeschlossen blieben alle, welche in deutschen Einheiten gestanden hat-

ten.387 So auch die Repatriierten aus der Holmston-Truppe. 

Lebenszeichen aus Russland 

Ein Brief kam doch aus der Sowjetunion. Als spätes Lebenszeichen eines repatriierten 

Liechtenstein-Russen belegt er die obige Vermutung über ihr Schicksal. Mitte der 1980er 

Jahre, vierJahrzehnte nach der Rückkehr, hat nämlich ein aus Liechtenstein repatriierter 

Russe einen Brief an einen ihm bekannten Liechtensteiner geschrieben. 

Darin erzählt er sein Schicksal: Nach seiner Rückkehr nach Russland war er in ein sibiri-

sches Arbeitslager gesteckt worden. Später hatte er in einer Kolchose als Schweinehirte 

sein weiteres Leben fristen dürfen. Der besagte Brief selber ist zwar bisher nicht aufge-

taucht, da der Adressat, der liechtensteinische Künstler Rudolf Schaedler, verstorben ist, 

doch hat Michael Sochin sen., inzwischen ebenfalls gestorben, den russischen Brief über-

setzt, den Inhalt seinem Sohn und dieser ihn dem Verfasser mitgeteilt.388 Die Briefepisode 

ist glaubwürdig, zumal Rudolf Schaedler nachweislich Briefkontakt in russischsprachiges 

Gebiet hatte.388a 

Im Mai 1995 schliesslich – offenbar aus Anlass des erwähnten Rehabilitationserlasses von 

Präsident Jelzin – hat der Russe Otto Janowitsch Seglinsch, heute in Wolgodonsk lebend, 

einen Antrag um Hilfeleistung an die Abteilung für soziale Dienste seines Wohnortes gerich- 
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137 tet. Otto Seglinsch, 1929 in Eispute, Lettland, geboren, war im Juni 1944 aus seiner deutsch 

besetzten Heimat zur Zwangsarbeit ins Kinder-KZ «Eger-Sudetengau» deportiert worden. 

Vordem Zusammenbruch verschob man die jugendlichen KZ-lnsassen Richtung Süddeutsch-

land. Im Bombenhagel und in der Uniform eines gefallenen deutschen Luftwaffenhelfers floh 

er, schloss sich einer Truppe an – es war Holmstons Armeerest – und marschierte mit nach 

Liechtenstein in die Internierung. Ende Juni meldete er sich zur Heimkehr und ging am 29. 

Juni 1945 mit einer kleinen Russengruppe zu den Franzosen nach Vorarlberg: Es begann ein 

«langer Weg» durch Repatriierungslager, ein französisches, ein amerikanisches, schliesslich 

ein sowjetisches in Ostdeutschland, «ein grosses Repatriierungs- und Aussonderungslager 

der Gegenaufklärung der UdSSR». In diesem Lager wirkte Seglinsch, obwohl erst 16 Jahre 

alt, aber mehrerer Sprachen mächtig, zwei Monate lang als Dolmetscher für die Lagerbe-

hörde. Er wurde nicht in ein Straflager deportiert, sondern konnte im November 1945 nach 

Lettland, das inzwischen sowjetisch war, heimkehren.388b Zwar erscheint der Name Otto 

Seglinsch nicht in den liechtensteinischen Internierten- und Rückwandererlisten, vielmehr 

wird er unter dem Namen «Nold», den er sich zulegte, geführt, ohne Vornamen, nicht als 

Soldat, sondern als Kind. Seine detaillierten Angaben belegen, dass er mit der Holmston-

Truppe hier interniert war. Aus seinen Aussagen ergehen jedenfalls Stationen, welche die 

freiwillig repatriierten Liechtenstein-Russen durchliefen. Die entscheidende Station war hier-

bei zweifellos das sowjetische Aussonderungslager in der ostdeutschen Zone. Seglinschs Ju-

gendlichkeit von 16 Jahren und seine Dolmetscherdienste für die Sowjetlagerbehörde dürften 

ihn nach der Heimkehr geschützt haben. 

Schicksal der zu den Franzosen nach Vorarlberg ausgereisten Russen 

Was wurde aus den insgesamt 236 Russen, die aus liechtensteinischer Internierung in die 

französische Besatzungszone in Vorarlberg übertraten? Der allergrösste Teil warin derzeit 

vom 14. Mai bis 21. August 1945 über Tisis in französischen Gewahrsam gegangen, davon 

mindestens vier durch Abschiebung. Bis zum Jahresende 1945 folgten weitere acht, davon 

wieder fünf abgeschoben, und darauf im ganzen Jahr 1946 nochmals zehn Russen, 1947 

noch ein Russe. Nicht mitgezählt sind hierbei 16 Deutsche aus Holmstons Truppe, welche 

über Tisis nach Deutschland abgeschoben wurden.389 Die zu den Franzosen ausreisenden 

Russen waren fast durchwegs jung und wünschten die rasche Heimkehr in die Sowjetunion. 
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138 Klaus Eisterer zeichnet ein präzises Bild der französischen Besatzungspolitik und der Re-

patriierungen in Tirol und Vorarlberg nach Kriegsende.390 1945 wurden zusammen circa 

130’000 «Displaced Persons», durch den Krieg verschobene Menschen, im Transit durch 

Vorarlberg, darunter 16’000 Sowjetbürger, sowie 10’000 Displaced Persons aus Vorarlberg 

selber repatriiert. Dabei wurden bis Ende September 1945 aus Tirol und Vorarlberg – ohne 

Transit – weit über 1‘000 Russen repatriiert. Im September ging der letzte grössere Frei-

willigentransport aus der französischen Zone ab, darunter war ein Kontingent aus Vorarl-

berg. Die Franzosen stellten fest, aus ihrer Zone seien «praktisch alle Russen ... repatri-

iert».391 Im September 1945 versiegte in Vorarlberg der Repatriierungsstrom. Die noch in 

Vorarlberg weilenden Displaced Persons richteten sich auf Bleiben ein, sie waren nicht 

mehr heimkehrwillig.392 

In Tisis war gleich im Mai 1945 ein Lager entstanden, in welchem vor allem Staatenlose 

aus Osteuropa, die nicht heimkehren wollten, weilten. Ende 1945 gab es in Vorarlberg noch 

7’270 Displaced Persons, darunter immerhin 1’500 «ukrainische Polen» (aus dem 1939 von 

der Sowjetunion besetzten und später angegliederten Ostpolen), 550 «emigrierte Russen» 

(vordem Krieg Emigrierte oder Exilierte) sowie 1’050 Personen aus dem Baltikum (welches 

1940 sowjetisch annektiert wurde).393 

Was geschah in Vorarlberg mit den russischen Heimkehrverweigerern? Frankreich und die 

Sowjetunion hatten am 29. Juni 1945 vereinbart – wie alle Alliierten –, gegenseitig «alle 

französischen und sowjetischen Bürger... zu repatriieren».394 Als Folge davon wurden – 

ähnlich wie in der Schweiz und in Liechtenstein – auch in Tirol und Vorarlberg Offiziere der 

sowjetischen Repatriierungskommission von General Dragun und Vertreter der sowjeti-

schen Militärregierung in Wien tätig, ab September 1945.395 Allerdings konnten nichtheim-

kehrwillige Russen in der französischen Zone leicht bei Privaten untertauchen oder sich als 

Nichtsowjetbürger ausgeben: als Staatenlose, Polen, Balten, ausgebürgerte russische Emi-

granten. Die sowjetischen Repatriierungsoffiziere in Vorarlberg versuchten, möglichst viele 

Sowjetbürger zu identifizieren und zu beanspruchen. Die französischen Behörden halfen 

indes wenig dazu. Bis zum Frühjahr 1946 erfassten so die sowjetischen und die französi-

schen Behörden in Vorarlberg weniger als 200 Personen als Sowjetbürger. Ein Teil davon 

wurde in Dornbirn lagermässig zusammengezogen. Schliesslich wurden am 21. Mai 1946 

15 Sowjetbürger und am 6. Juli 1946 noch 23 Sowjetbürger aus Tirol und Vorarlberg in 

St. Valentin den Sowjetbehörden übergeben.396 Nachdem im Dezember 1946 die UNO die  
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Michael Rogers (ehemals Michail Rogatschewsky) als Russisch-Professor an der Kent State University in Kent/Ohio, 1993.  

Freiheit von Displaced Persons, nicht in ihre Heimatländer zurückkehren zu müssen, be-

schlossen hatte, erklärte die französische Regierung im Juni 1947 das französisch-sowjetische 

Repatriierungsabkommen für hinfällig. In der französischen Besatzungszone waren inzwi-

schen ohnehin ein beträchtlicher Teil der nicht heimkehrwilligen Russen untergetaucht, ver-

schwunden, in die amerikanische Zone übergewechselt.397 Dort mochten sie allerdings in die 

Traufe geraten. 

Was lässt sich aus all dem an Erkenntnissen über das Schicksal der nach Vorarlberg überge-

tretenen 236 Liechtenstein-Russen ableiten? Der grösste Teil dürfte im Sommer 1945 den 

freiwilligen Russenrepatriierungen angeschlossen worden sein. Ihr Los mündete dann in je-

nes der andern, mit der Sowjetkommission freiwillig Heimgekehrten: zumeist in Lager oder 

Tod. Ein anderer Teil der Liechtenstein-Russen, nicht mehr heimkehrwillig – etwa auch die 

neun zwangsweise aus Liechtenstein Abgeschobenen – kann sich in Vorarlberg als Nichtso-

wjetbürger ausgegeben haben. Solche können im Lager in Tisis oder Dornbirn ausgeharrt 

haben oder aber untergetaucht sein. Auszuschliessen ist nicht, dass unter den wenigen im 

Jahre 1946 aus Vorarlbergzwangsrepatriierten Sowjetbürgern auch Holmston-Russen waren. 

Indes hatte etwa der Holmston-Offizier und Emigrant Georgij Simon (alias Tomin), der nicht 

in die Sowjetunion zurückkehren wollte, aber als «Staatenloser» am 11. Januar 1946 freiwil- 



Geiger 

140 lig in die französische Zone wechselte, um von Innsbruck aus seine bei Kriegsende zurück-

gelassene Frau zu suchen, eine gute Chance, nicht zwangsrepatriiert zu werden. Allerdings 

hat man auch von ihm nie mehr etwas vernommen. Zwei Holmston-Internierte schliesslich 

sollen sich in der französischen Zone zur Fremdenlegion gestellt haben.397a 

Da von den 236 Holmston-Russen, welche aus Liechtenstein nach Vorarlberg ausreisten, 

nie mehr etwas gehört wurde – ausser den erwähnten zwei –, muss man annehmen, dass 

höchstens einzelne den Weg in westliche Emigration gefunden haben, der allergrösste Teil 

aber doch in die Sowjetunion zurückgefahren ist. Das erlaubt die Schätzung, dass neben 

den 104 Russen, die mit der Kommission gingen, mehr als 200 Russen über Vorarlberg 

heimkehrten, zusammen also von Holmstons russischer Wehrmachttruppe 300 bis 340 

Russen in die Sowjetunion zurückkehrten. 

Emigration in westliche Länder 

Von den 494 in der liechtensteinischen Rückwandererliste erfassten Personen der Holms-

ton-Armee konnten 126 Personen regulär in westliche Länder emigrieren. Nicht mitgezählt 

sind dabei der Schweizer Blumer, der englische Flieger, die zwei polnischen Offiziere, der 

in die Schweiz verschobene Leutnant von Schubert (Godilo Godlevsky), die nach Deutsch- 

 

Internierte im Lager in Schaan, 1946, darunter Georg Klimenko (5.v.r.). In Uniform zwei liechtensteinische Polizisten.  
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Valentina Polienko, geb. 1924 in Simferopol, 

mit ihrer Arbeitgeberin Frau Wachter in 

Vaduz, November 1946. Sie wanderte 1947 

mit ihrem Mann, Alexander Tscherkassow, 

nach Argentinien aus. Heute lebt sie in San 

Francisco.  

land abgeschobenen ehemaligen Reichsdeutschen, auch nicht zwei Russen, welche im 

Mai 1945 als «verschwunden» gemeldet sind, und zwei weitere Russen, die im August 

1945 «angeblich über Salez» flohen,398 und schliesslich eine unbekannte Anzahl Russen, 

welche sich, wie oben erläutert, nach der Ausreise nach Vorarlberg dort eventuell nicht 

repatriieren liessen. 

Auffällig ist der zeitliche Ablauf der regulären Russen-Emigration aus Liechtenstein. Im 

Jahr 1945 konnten nur fünf Personen regulär nach Westen emigrieren, nämlich am 

1. August zwei der höchsten Offiziere, der 61jährige Oberstleutnant Georgij Bobrikoff 

(alias Bibikow) und der 46jährige Oberst Iwan Boris Sobolew (alias Tarassow) mit ihren 

Ehefrauen und einem Dienstmädchen; sie reisten über Buchs nach Paris. Auch im Laufe 

des Internierungsjahres 1946 konnten wieder nur wenige Personen nach Westen aus-

reisen, nämlich am 19. Mai der 60jährige Oberst i.G. Sergej Rjasnjansky mit seinerein 

Jahr jüngeren Frau Maria nach Belgien, im Juli der Propagandaoffizier Boris Kowerda, 

44 Jahre alt, nach Frankreich, im September Holmstons Stabs-Adjutant Oberleutnant 

Alexander Rogoschnikoff, erst 26jährig, nach «Afrika», im Oktober der 52jährige Oberst-

leutnant Konstantin Istomin nach Frankreich und im November 1946 Rittmeister (Haupt-

mann) Wasil Danitsch, 53 Jahre alt, nach Brasilien. Damit waren bis zum Herbst 1946 

die höchsten älteren Offiziere der Holmston-Armee – ausser dem Generalmajor selber – 

nach Westen emigriert. Holmston blieb mit mittleren und niedrigeren Rängen, vom Ma-

joran abwärts, zurück.399 
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leicht, ein Emigrationsland zu finden. Im Sommer 1946 war immerhin eine Zusage von 

Argentinien eingetroffen. Dorthin konnten 100 Internierte aus Liechtenstein im Rahmen 

eines von Präsident Perön bewilligten 24’000-köpfigen Russen-Kontingents auswandern; 

Hilfestellung dazu bot die russisch-orthodoxe Kirche im Ausland.3"3 Diese 100 nach Süd-

amerika auswandernden Liechtenstein-Russen – zuzüglich 4 Kleinkinder – reisten 1947 und 

1948 in mehreren Schüben per Bahn nach Genua und dann per Schiff nach Buenos Aires: 

Im August 1947 reisten in zwei Gruppen zusammen 82 Personen, im September folgte 

Major Graf Konowitzin mit Gemahlin, am 1. Oktober flog Generalmajor Holmston-Smy-

slowsky mit Frau Irene nach Argentinien, im November fuhren acht weitere, darunter auch 

zwei «Reichsdeutsche», nämlich Major Eugen Moessner und der Gefreite Eugen Kluge. Von 

den letzten fünf Internierten starb Wladimir Bulatow im Dezember 1947; er wurde in Vaduz 

beerdigt. Die restlichen vier reisten am 20. Februar 1948 nach Argentinien ab, nämlich Paul 

Kislakow, 26jährig, Alexei Kosenkow, 28jährig, Nikolai Konkow, 27jährig, und die 52jährige 

Witwe Bulatows, Galina Bulatow. Neben den Argentinien-Auswanderern hatten am 25. 

                                     

            

             

           

      

            

        

              
              

                           
                 

            
                          

Visumsantrag von Nikolaj Kondyrew, geb. 1880 in Tambow, Bildhauer, Major (dann Oberstleutnant) in der Holmston-Armee. 

1947 nach Argentinien emigriert. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 
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Links: Paul Stupin aus Taschkent, geb. 1919, ehemals Soldat in Holmstons Armee, Student, 1947 nach Argentinien emigriert, wo er 

heute (1996) noch lebt. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

Mitte und rechts: Boris Solotun, geb. 1908 in Poltawa, Eisenbahner, Oberleutnant bei Holmston. Er heiratete in Liechtenstein Mar-

garita Tschagin, geb. 1915 in Kuban, Krankenschwester in der Holmston-Armee. Sie wanderten mit dem im November 1946 im 

Fürstentum geborenen Kind Aleksander im August 1947 nach Argentinien aus. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

September 1947 fünfzehn Internierte über Frankreich in andere Länder emigrieren kön-

nen.400 Regierung und Landtag bewilligten Reisekosten von zusammen 160’000 Franken.401 

Unter den 126 erwachsenen Internierten, die regulär aus Liechtenstein nach Westen emi-

grierten, waren 104 Männer und 22 Frauen. Dazu kamen noch vier Kleinkinder; für sie hiess 

es bei der Mutterjeweils einfach: «mit Kind».402 Bei den nach Westen emigrierten Holmston-

Russen befanden sich fast alle Offiziere und Unteroffiziere, darunter jene rund 60 Emigran-

ten, welche die Sowjetunion im Sommer 1945 vorerst nicht interessiert hatten und die sie 

dann aber als Kriegsverbrecher reklamierte.403 

Nicht alle trauten dem Kurs der aus Genua auslaufenden Überseedampfer. Der mit der 

ersten Argentiniengruppe reisende Feldwebel (dann Oberleutnant) Michael Sochin verliess 

das Schiff bei einem Zwischenhalt in Nordafrika und kehrte nach Genua zurück, wo er sich 

in einem Kloster versteckt hielt. Er fürchtete, man könnte die Russen täuschen und in einen 

Sowjethafen spedieren. Danach reiste er doch nach Argentinien.404 

Auch Holmston-Smyslowsky und seine Frau wagten die Reise nach Südamerika nicht über 

Italien. Holmston habe, so teilte er später mit, vom amerikanischen Chef der CIA, Allan 

Dulles, in Vaduz eine Warnung bekommen, nicht per Schiff zu reisen. Holmston wählte das 

Flugzeug über New York.405 
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Bern vor sich. Auf diese ist hier nochmals einzugehen. Am 20. September 1946 verlangte 

der Sowjetbotschafter Kulaschenkov in einem Gespräch mit Bundesrat Petitpierre erneut 

die zwangsweise Repatriierung aller Sowjetbürger in der Schweiz, welche er auf 760 bezif-

ferte; er fügte an, die Furcht, sie würden sogleich erschossen – «exécutés au moment de 

leur retour» –, sei unbegründet.406 Die Liechtenstein-Russen erwähnte er nicht, doch galt 

für sie aus Sowjetsicht dasselbe wie für die schweizerischen. Petitpierre setzte Kula-

schenkov am 23. Oktober mündlich und am 20. November 1946 schriftlich den bekannten 

schweizerischen Standpunkt auseinander, wonach die Schweiz das Begehren der sowjeti-

schen Regierung abschlagen müsse; die Schweiz hindere aber Sowjetbürger nicht an einer 

freiwilligen Rückkehr, sondern ermuntere sie dazu.407 Aussenminister Molotow sprach mit 

dem Schweizer Botschafter Hermann Flückiger am 31. Januar 1947 ebenfalls kurz – und 

freundlich – über die sowjetische Repatriierungsaktion.408 Die Sowjetunion drängte weiter-

hin, so am 30. Mai 1947, in Bern auf Repatriierung.409 Das Politische Departement begrün-

dete am 20. August 1947 wiederum ausführlich die Ablehnung und fügte hinzu, die Schweiz 

werde künftig die bisherigen Restriktionen für die in der Schweiz internierten Sowjetbürger, 

welche aus deutscher Kriegsgefangenschaft hierher geflüchtet waren, aufheben; es gebe 

zwei Jahre nach Ende der Feindseligkeiten keinen Grund mehr für Beschränkungen; daher 

seien die ehemaligen sowjetischen Internierten fortan frei, die Schweiz nach jeder Richtung 

zu verlassen – «libres de quitter la Suisse pour toute destination qu’ils auront choisie» –, 

freiwillig auch nach der Sowjetunion.410 Dem Bundesrat ging es 1947 immer noch darum, 

die von der Sowjetunion verzögerte Repatriierung von Schweizern in Russland zu errei-

chen.411 

Die sowjetische Regierung beobachtete die ab dem Sommer 1947 erfolgende Abreise von 

Russen aus der Schweiz Richtung Argentinien, Ägypten und Türkei mit Missbehagen. Bot-

schafter Kulaschenkov kritisierte im September 1947 im EPD mündlich diese Emigration als 

unzulässig, «inadmissible».412 Die selbe sowjetische Einschätzung galt zweifellos für die 

Emigration der liechtensteinischen Holmston-Russen, die ab August 1947 in grösseren 

Gruppen einsetzte. Am 20. Februar 1948 – an diesem Tag reisten die letzten Liechtenstein-

Russen ab – übergab der Sowjetvertreter in Bern eine Note: Die Schweiz organisiere die 

Auswanderung der Sowjetbürger in der Schweiz nach Argentinien, nach der Türkei und  
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rechtswidrig; die Sowjetregierung verlange, dass die Schweizer Regierung keine Vorberei-

tungen mehr für Russenauswanderungen treffe und auch das Treiben sowjetfeindlicher 

Gruppen, vor allem des «Comité national russe», unterbinde.413 Sowjetische Repatriie-

rungsforderungen gingen weiter,414 die Schweiz konnte nur ihren Standpunkt wiederho-

len.415 Am 4. Juni 1948 verliessen 230 muslimische russische Internierte die Schweiz Rich-

tung Türkei.416 Im März 1949 hielten sich in der Schweiz noch 80 ehemalige sowjetische 

Internierte auf, dazu etwa 250 Balten, welche die Schweiz als politische Emigranten aner-

kannte.417 Kulaschenkov machte noch im Februar 1949 dem Vizeaussenminister Zorin Vor-

schläge, wie man die Russen in der Schweiz zur Rückkehr veranlassen könnte, vor allem 

über Kontaktnahme mit Verwandten in Russland.418 Nach letzten Überredungsversuchen, 

denen im Juni 1949 noch ein einziger Russe in der Schweiz folgte, liess die Sowjetseite die 

Angelegenheit ab September 1950 ruhen.419 

Die sowjetische Argumentation gegenüber der Schweiz galt implizit auch für Liechtenstein. 

Wie die Schweiz kontrollierte das Fürstentum seine Russen und liess sie dann emigrieren. 

Dass alle Russen aus Liechtenstein auswandern mussten, war für die liechtensteinischen 

Behörden immer klar. 

Holmston: Lebensabend in Vaduz 

Holmston-Smyslowsky wusste sich im argentinischen Exil sogleich zu etablieren. Drei Tage 

nach seiner Ankunft im Herbst 1947 wurde er bereits vom Präsidenten General Juan Perön 

empfangen. Peron habe den exilierten Russen «sehr geholfen», alle hätten innert Tagen 

Wohnung und Arbeit erhalten.419a Holmston selber wohnte alsbald «im schönsten Viertel 

von Buenos Aires».419b Er hielt Vorlesungen an der argentinischen Kriegsakademie und im 

«Circulo Militär», und zwar über «Taktik» und «Partisanenkrieg»,419c und schrieb militär-

theoretische Artikel und Bücher, so schon 1948 jenes über den deutschen Ostfeldzug. 

Holmston war im argentinischen Exil wie seinerzeit im polnischen Exil politisch tätig: Er-

gründete in Argentinien eine «Russische Militärisch-Nationale Befreiungsbewegung Gene-

ralissimus Suworow» («Russkoje Voenno Nazionalnoje Osvoboditelnoje Dvizhenie»).419d 

Holmston wurde in Argentinien als Bauunternehmer «erfolgreicher Häuserbauer», zusam-

men mit Mitgliedern seiner einstigen russischen Armee der Deutschen Wehrmacht.419e 
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Bild zum Abschied aus Liechtenstein: Das 

Ehepaar Holmston im Sommer 1947. Im 

Hintergrund die Auen des Rheins und die 

Schweizerberge. Auf der Rückseite dieser 

Aufnahme steht eine persönliche Widmung 

Holmstons in Russisch: «An meinen treuen 

Kampfgenossen Oberleutnant Sochin zur 

angenehmen Erinnerung an seinen alten 

General».  

Im Jahre 1964 wechselte Holmston von Argentinien für einige Jahre nach der Bundes-

republik Deutschland über und lebte in München, um, wie er schrieb, «mir gewisse techni-

sche Kenntnisse anzueignen und die Produktionsmöglichkeiten der deutschen Flugindustrie 

zu studieren, die ich in Südamerika vertrete.»419* Ende der Sechzigerjahre zog das Ehepaar 

Holmston nach Cannes in Südfrankreich. Und 1975 übersiedelte es schliesslich, ihrer Inter-

nierungszeit gedenkend, nach Liechtenstein ins Vaduzer Villenquartier. Holmston, 77 Jahre 

alt, suchte hier einen ruhigen Alterssitz. Er habe auch, schrieb er, genug von den politisch-

sozialen Spannungen in Frankreich und von der «Extravagance» der dortigen Steuerver-

waltung.420 In Liechtenstein wurde er als «der General» vom Fürsten und den seinerzeiti-

gen und den neuen Behördenmitgliedern mit hohem Respekt behandelt. Er starb 1988, 90-

jährig. Auf seinem Grabstein auf dem Vaduzer Friedhof steht: «General Arthur Holmston 

Borys Graf Smyslowsky», und auch der Name seiner Gemahlin, die heute in Vaduz lebt, ist 

schon eingemeisselt. 

Zum Beispiel Michael Sochin: Petersburg – Buenos Aires – Eschen 

Einer der Argentinien-Auswanderer war der ehemalige Feldwebel und Leutnant Michael 

Sochin aus der Holmston-Armee. 1914 in Petersburg geboren, zwangsweise zum Elektro-

mechaniker ausgebildet, war er 1939, 25jährig, als Soldat in den sowjetisch-finnischen 

Winterkrieg geschickt worden. Ein Versuch, nach Schweden zu desertieren, misslang. Nach 

dem deutschen Angriff auf die Sowjetunion 1941 geriet er auf die deutsche Seite – durch  



Hintergründe 

 

Drei Freunde und ehemalige Offiziere der Holmston-Armee, 1947 aus liechtensteinischer Internierung nach Argentinien emigriert 

(v.I.n.r.): Michael Sochin, Alexander Konopatow und Michail Rogatschewsky.  

Gefangenschaft oder Desertion – und stellte sich gegen die Rote Armee zur Verfügung. Er 

war als deutscher Feldwebel und Agentenausbildner tätig. Nach dem Grenzübertritt mit 

Holmstons Armee 1945 führte er den Leutnantsrang4203 und gehörte zu den «renitenten», 

heimkehrunwilligen Offizieren, deren Auslieferung die sowjetische Kommission besonders 

hartnäckig forderte. In der Sowjetunion besitze er keine Familie mehr, gab er dem sowje-

tischen Inquisitor Federoff in Vaduz Auskunft.4206 In Deutschland war seine Freundin vor 

seinen Augen von der Gestapo erschossen worden. 1947 emigrierte er von Liechtenstein 

nach Argentinien. Dass er sich auf der Reise zeitweilig in Nordafrika vom Schiff absetzte, 

lag an der durch die Bemerkung eines Matrosen genährten Furcht, das Schiff könnte sabo-

tiert oder den Sowjets zugeleitet werden. In Argentinien fand Sochin Arbeit. Er trat dort 

1948 auch der Organisation der «weissen» russischen Kämpfer des Zweiten Weltkrieges 

gegen Stalin, der «Union de los Ex-Combatientes Rusos-blancos <Mariscal Suvorov>», bei, 

welche von Holmston geführt wurde.42001949 liess Sochin seine liechtensteinische Braut, 

Maria Schafhauser aus Eschen, nachkommen. Die Familie Sochin erlangte die argentinische 

Staatsbürgerschaft, kehrte aber 1952 mit den Kindern nach Liechtenstein zurück, liess sich 

hier bleibend in Eschen nieder, wo die Familie eingebürgert wurde. Sochin starb 1985. 
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Mitgliederausweis Nr. 15, in Spanisch urtd Russisch, ausgestellt am 15. Dezember 1948 für Michael Sochin von der «Union de los 

Ex-Combatientes Rusos-Blancos ‘Mariscal Suvorov’» in Argentinien (Vereinigung ‘Marschall Suworow’ der ehemaligen Kämpfer 

der weissen Russen), unterschrieben von «Kommandant» Holmston. Das Stempelzeichen zeigt neben dem Schwert die Jahrzahlen 

«1799» für Suworows Zug gegen Napoleon und «1945» für das vorläufige Ende des Kampfes gegen Stalin.  

Über den Krieg redete Michael Sochin nicht oft. Den Kontakt zu den russischen Kameraden 

in Argentinien brach Sochin nach der Rückkehr nach Liechtenstein ab – der KGB sollte nicht 

auf ihn stossen. Selber immer wehrbereit, brachte er seinen Kindern Selbstverteidigung 

bei. Allabendlich machte er einen Kontrollgang ums Haus, bevor er es verschloss. Zeitle-

bens blieb Sochin von der Angst vor dem langen Arm sowjetischer Vergeltung be-

herrscht.42“ 

Zum Beispiel Boris Sagarsky: Holmston-Veteran im Priesterrock 

Zu der50-Jahr-Gedenkfeiervom 28. Mai 1995 in Schellenberg, veranstaltet von der Rus-

sisch-orthodoxen Kirche im Ausland, erschien auch ein einstiger Soldat und Arzt der Holms-

ton-Armee, Anastasj Boris Sagarsky (auch Zagarski), in Liechtenstein, im schwarzen ortho-

doxen Priesterornat. Sagarsky war von hier aus mit der ersten Gruppe am 9. August 1947 

nach Argentinien und später in die USA emigriert, wo er Theologie studierte. Er ist heute 

russisch-orthodoxer Priester in Kalifornien. Boris Sagarsky war 1915 in Wjatka, zwischen  
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Holmston-Veteran Michael Sochin (links), Eschen, und Hermann Meier, 1945 Polizist, später liechtensteinischer Polizeichef, an-

lässlich der Einweihung des Russengedenksteins in Hinterschellenberg, 1980.  

Moskau und dem Ural, geboren und schon als Kind ab 1922 Flüchtling. Vor dem Krieg 

Deutschlands gegen die Sowjetunion lebte er in Lettland und Estland und stand vor dem 

Abschluss des Medizinstudiums. Im Krieg wirkte er als Militärchirurg an der deutschen Ost-

front, wurde selber verwundet und kam schliesslich zu Holmstons Truppe, mit der er nach 

Liechtenstein übertrat.421 Im fortgesetzten Exil in Amerika mag er seine Hinwendung zum 

orthodoxen Priestertum auch als Sühne für den Krieg verstanden haben.422 Für ihn ist Holm-

ston bis heute eine herausragende, vorbildliche Gestalt, «muy inteligente, religioso, anti-

comunista». Wie Holmston will Sagarsky nichts mit dem Hitlerkrieg zu tun gehabt haben.422a 

Zum Beispiel Georg Klimenko: Ostpolen – Liechtenstein – Argentinien 

Zur Gedenkfeier vom 28. Mai 1995 ist von Argentinien auch die Russin Svetlana von Poraj-

Witkowska de Klimenko angereist, die Witwe von Georg Klimenko, welcher 1945 mit der 

Holmston-Armee nach Liechtenstein übergetreten war. Ihre Mitteilungen an den Verfas-

ser,423 zusammen mit den Akten,424 erlauben es, seinen Lebenslauf nachzuzeichnen, von 

der Jugend über den Krieg bis ins Exil, und einen konkreten Einblick ins argentinische Rus-

sen-Exil zu gewinnen. 

Georg von Klimenko kam 1945, damals 23jährig, als Oberleutnant im engsten Stab von 

Holmston nach Liechtenstein. Er war am 6. März 1922 in Rowno geboren. 
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Georg Klimenko, geb. am 6.3.1922 in 

Rowno, ehemaliger Oberleutnant in Holm- 

stons «1. Russischer Nationalarmee», am 

24. November 1947 nach Argentinien 

emigriert. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 

Rowno, zwischen Lemberg und Shitomir gelegen, war 1921 eben polnisch geworden und 

blieb es bis 1939, später wurde es wieder russisch, heute ist es ukrainisch. Klimenko konnte 

1945 in Liechtenstein geltend machen, er sei nicht Sowjetrusse, sondern Pole. Klimenkos 

Vater, Ladislaus von Klimenko, hatte im Ersten Weltkrieg als Artillerieoberst in der zaristi-

schen Armee, danach im russischen Bürgerkrieg als Generalmajor der Weissen gekämpft 

und war von den Bolschewisten 1923 erschossen worden. Seinen Grossvater mütterlicher-

seits, ebenfalls General beim Zaren und dann bei den Weissen auf der Krim, ereilte das 

gleiche Schicksal. Die Mutter kam mit dem Kind über Russland und Konstantinopel nach 

Polen zurück. Sie erhielten die polnische Staatsbürgerschaft. Georg besuchte das Gymna-

sium im ostpolnischen Wilna, danach ab 1938 das Polytechnikum in Warschau.425 

Mit 16 Jahren betätigte sich Georg Klimenko 1938/39 in einer antisowjetischen Partisanen-

gruppe.426 Als im September 1939 Hitler und Stalin Polen überfielen und die Sowjets Wilna 

besetzten, floh Georg Klimenko nach Deutschland. Er wurde im ostpreussischen Gumbin-

nen interniert, nahe der Grenze zum sowjetisch besetzten Litauen. Nach zwei Monaten 

meldete er sich als Freiwilliger zur Deutschen Wehrmacht, 17jährig, und wurde als Arbeiter, 

ab Ende 1940 als Dolmetscher verwendet. Mit dem Beginn des Hitlerkrieges gegen die 

Sowjetunion im Juni 1941 wurde Klimenko als Dolmetscher und in der Verwaltung bei ver-

schiedenen Ortskommandanten in den Ostgebieten eingesetzt. Im Februar 1942 (oder  
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tiger Offiziersschule Leutnant wurde. Die 8’000 Mann starke, vom deutschen SD geförderte 

Brigade «Druzina» stand unter russischem Kommando von Oberstleutnant Gil-Rodionov 

und kämpfte unter anderem im Februar 1943 im Mittelabschnitt der Ostfront auf deutscher 

Seite.426a Danach war Klimenko bei verschiedenen Einheiten im Nordabschnitt der Ostfront 

im Einsatz, meist in Stabs- und Verbindungsfunktionen. Im August 1944 kam er nach Posen 

ins Stellvertretende Generalkommando des XXI. Armee-Korps. Hier wechselte er schliess-

lich zu Holmstons «Erster Russischer National-Armee».427 

Klimenko machte so den ganzen Krieg von 1939 bis 1945 auf der deutschen Seite freiwillig 

mit. Er erlitt schwere Verwundungen, ein Panzer zermalmte fast sein Bein, so dass er zeit-

lebens hinkte, auch blieb er lungenkrank.4273 

In Liechtenstein weilte Klimenko zeitweilig als Adjutant Holmstons im «Waldeck». Er zählte 

zu den «renitenten» Offizieren, die auf Betreiben der Sowjetkommission im Sommer 1945 

im Vaduzer Gefängnis isoliert wurden und deren Auslieferung als Kriegsverbrecher Major 

Federoff wünschte. Das Gespräch mit der sowjetischen Kommission verweigerte er, indem 

er nur deutsch sprechen wollte. Die liechtensteinische Regierung ersuchte er, ihn als Polen, 

nicht als Sowjetrussen, anzuerkennen, eine Rückkehr nach Sowjet-Russland komme nicht 

in Frage.428 Er konnte mit Papieren seine ehemalige polnische Staatsangehörigkeit belegen. 

Die von Emigranten geführte «Russische Vertrauensstelle in Deutschland»4283 hatte ihm 

andererseits am 7. Dezember 1944 seine «russische Volkszugehörigkeit» bestätigt – offen-

bar zum Übertritt in Holmstons Armee. In den Listen der liechtensteinischen Regierung 

rutschte Klimenkos Staatszugehörigkeit nach Abklärungen von «Russe» zu «Pole». 1946 

lebten Klimenkos Mutter und Stiefvater in der amerikanischen Zone in Eschenbach in 

Deutschland. Klimenko hätte als Pole dorthin wechseln können. Er machte keine Anstalten 

dazu.429 Er fürchtete die sowjetische Nähe, wollte möglichst weit auswandern. 

Als Beruf ist für Klimenko in der Emigrantenliste zuerst «Förster», in seinem Visumsantrag 

dann «Filmassistent» aufgeführt. In beiden Bereichen war er offenbar in der Wehrmacht 

zeitweilig tätig gewesen. Von Liechtenstein aus versuchte Klimenko 1946, die Einreise in 

die Schweiz zum Studium an der ETH zu erhalten. Die Eidgenössische Fremdenpolizei lehn- 
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Zwei ältere Holmston-Emigranten in Argen- 

tinien, nach 1947: Links Leonid Lisenko, geb. 

am 19.11.1881 in Woronesch, Verkehrs- 

Ingenieur, seinerzeit «Oberfähnrich» (Ober- 

feldwebel) in der «1. Russischen Nationalar- 

mee». Rechts Gabriel Gorlin, geb. am 6.4. 

1899 in Petersburg, Kaufmännischer Ange- 

stellter, Feldwebel in der Holmston-Armee. 

 

te «aus grundsätzlichen Erwägungen» ab; es sei im Interesse Liechtensteins wie der Internierten 

selber, «wenn ihre Weiterreise mit allen Mitteln gefördert wird».430 Im Juni 1947 scheint Klimenko 

als Organisator eines öffentlichen «Russischen Volksabends» der Internierten in Vaduz auf.430a 

Am 24. November 1947 konnte Georg Klimenko als einer der letzten Internierten zusammen mit 

weiteren Stabsoffizieren von Holmston – so Georg Neronow, Sergius Kaschirin, Eugen Moessner, 

der letztere Russlanddeutscher – nach Argentinien emigrieren.431 

In Buenos Aires lebte Klimenko vorerst sehr arm. Für geringen Lohn arbeitete er jahrelang als Mau-

rer, war häufig krank. Die emigrierten Russen lebten nahe beieinander, in engem Kontakt,431a zu-

gleich abgeschlossen. Sie verkehrten fast nur unter sich, allenfalls noch mit deutschen Emigranten. 

In die argentinische Gesellschaft wurden sie nicht integriert. Für ihre Kinder suchten sie wieder 

russische Heiratspartner. So lernte Georg Klimenko 1954 seine jüngere russische Frau, Svetlana, 

kennen; sie war 1945 mit ihren Eltern nach Österreich geflohen und aus einem dortigen Lager 1949 

nach Argentinien gekommen. Sie heirateten 1956. Ihre beiden Söhne schickten sie in die deutsche 

Schule. 



Hintergründe 

Holmston seinerseits hielt in Argentinien die Verbindung mit Klimenko und weiteren 153 

Liechtenstein-Russen aufrecht, traf gelegentlich mit ihnen zusammen. Holmston gab  

Klimenko einen Teil seiner Bibliothek und eine Fahne zur Aufbewahrung; die Bücher 

sind heute noch bei Frau Svetlana de Klimenko; die Fahne, welche sie im Mai 1995 

nach Liechtenstein mitgebracht hat, ist ihr inzwischen von der russischen Emigranten-

organisation in San Francisco abgenommen worden. Holmstons Verhältnis zu den ehe-

maligen Mitgliedern seiner Armee in Argentinien umschreibt Klimenkos Gemahlin als 

«korrekt», fügt aber bitter an, geholfen habe Holmston, selber wirtschaftlich erfolg-

reich, der Familie von Klimenko, als dieser krank und arm war, nicht. 

Wirtschaftlich erging es den meisten russischen Emigranten, jedenfalls im Umkreis von 

Klimenko, in Argentinien nicht gut. Sie hatten schlecht bezahlte Hilfsarbeit zu verrich-

ten. Viele zogen daher nach Jahren weiter, Richtung Nordamerika. Klimenko hatte auch 

im argentinischen Exil immer Angst vor Sowjetagenten, vor Sowjetrache, sein Leben 

lang – ähnlich wie Sochin in Liechtenstein. Ebenso fürchteten sich alle andern Russen 

in Argentinien. Kam ein Fremder in ihre Kreise, wurde dieser misstrauisch ausgehorcht, 

ob er nicht ein NKWD-Agent sei. Georg Klimenko aus Rowno – Westrusse, Ostpole, 

Staatenloser – ist anfangs der 1980er Jahre in Buenos Aires gestorben.432 Neue Heimat 

wurde Argentinien für viele russische Emigranten nicht. 
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Teil III: Wertung 

Liechtensteinischer Russen-Mythos 

Die liechtensteinische Russen-Episode war bisher nicht umstritten. Sie muss es noch 

werden. Sie wurde aus der Sicht der Liechtensteiner wie der von hier nach Westen 

emigrierten Russen und der bisherigen Betrachterals positives, humanes, fast heroi-

sches Geschehen wahrgenommen und dargestellt. Die «Helden» des Dramas waren 

Holmston-Smyslowsky und seine Truppe, Fürst, Behörden und Volk von Liechtenstein. 

Sie kämpften zwar nicht gegen ein unabänderliches Verhängnis, aber gegen einen 

gewaltigen Drachen: das bolschewistische Sowjetreich, den siegreichen Diktator Stalin 

und dessen Sendlinge, die Sowjetoffiziere. Der Drache wollte die wehrlosen Holmston-

Kämpfer fassen und verschlingen, das winzige Liechtenstein schützte sie selbstlos. Das 

ist der Mythos vom starken Schwachen, der stark ist, weil er unbeirrt am Rechten 

festhält. 

Völker und Gesellschaften schaffen und pflegen ihre Mythen, um ihr Werden, ihr So-

sein, ihre Identität zu erklären, in starken Bildern. Das überraschende Hereinbrechen 

der Russen aus dem Weltkrieg in die kleine Friedenswelt, aus der Kriegszeit in den 

Friedensmorgen, war für die Liechtensteiner ein tiefes, einschneidendes Erlebnis. Hit-

leruniformen, Fremde, Russen, Sowjetemigranten: Körperlich schwappte die Ge-

schichte des 20. Jahrhunderts in den Winkel herein. Das jahrelange Hinziehen der 

Russenfrage bis zur Emigration machte das Erlebnis auch nachwirkend. Der liechten-

steinische Russen-Mythos sagt: ‘So waren wir, so möchten wir sein, daran wollen wir 

uns orientieren, das ist unser Eigenes, Besonderes, unterscheidet uns von allen andern 

ringsum und in der ganzen Welt.’ 

Gilt es, den Russen-Mythos zu zertrümmern, weil er der historischen Wirklichkeit nicht 

entspricht? Nein. Auch der moderne Mythos hat eine identitätsstiftende, Orientierung 

gebende Funktion. Was wäre falsch daran, dass der liechtensteinische Russen-Mythos 

humanitäre Haltung als Wert für heute vermittelt? Diese Orientierungsfunktion wird 

illustriert durch die Aussage von Fürst Hans-Adam II. von Liechtenstein vom 9. Mai 

1995: Nur dann dürfe man in Liechtenstein «stolz auf unser Handeln von damals sein, 

... wenn wir uns auch in Zukunft den Grundlagen des damaligen Tuns verpflichtet füh- 
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len»; als solche nennt Hans-Adam «Humanität und Bewahrung positiver Werte», «Gast-

freundschaft und christliches Gewissen».432a 

Jedoch gilt es zu zeigen, wie die Russen-Geschichte zu einem eigentlichen liechtensteini-

schen Mythos geworden ist, wie das damalige Geschehen verkürzt und verklärt als histori-

sche Fakten-Wirklichkeit tradiert wird und wie nach aussen ein idealisiertes «Image» eines 

beispielhaft handelnden Fürstentums verbreitet wird. 

Der Mythos ist das Bedeutungsganze. Seine Teile bestehen einerseits aus historischen Ge-

schehnissen und andererseits aus geschichtlichen Legenden. Die letzteren entstanden in 

der Russen-Episode durch Verkürzung, durch mangelnde Kenntnis von Hintergründen und 

durch den Drang zur Überhöhung. Die Chronologie, der prozesshafte Ablauf, die wechseln-

den Situationen, die damaligen Interessen, das alles verwischte sich im öffentlichen Be-

wusstsein: dem Dunkel entwand sich die klare Heldentat. 

Die in diesem Buch gelieferte Chronologie und die Hintergründe lassen erkennen, dass die 

historische Wirklichkeit komplexer war. Auch diese kann identitätsstiftend wirken. Höch- 
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1980: 35 Jahre nach dem Übertritt der Holmston-Russen wird an der liechtensteinisch-österreichischen Grenze in Schellenberg ein 

Gedenkstein enthüllt, im Beisein von zeitgeschichtlicher Prominenz (v.I.n.r.): Erbprinz Hans-Adam von Liechtenstein (heute Fürst), 

Regierungsrat Dr. Walter Oehry (1945 Pfadfinderführer), alt Regierungschef Alexander Frick (1945-62 Regierungschef), Generalma-

jor a.D. Arthur Holmston-Smyslowsky (mit weissem Manuskript), Frh. Henning von Vogelsang; dazu Pfadfinder und Trachtenmäd-

chen. Oben die Wirtschaft «Löwen».  
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menfassend seien im Folgenden die Legenden von den Fakten geschieden. 

Legende 1: Die Zahl 

Die Legende der Zahl hält sich hartnäckig: 500 Russen seien dank liechtensteinischem Asyl 

vor der Auslieferung an Stalin gerettet worden. Das ist, wie gezeigt, ungenau. Denn bis 

Ende Juli 1945 verliessen 224 Mitglieder der 494 Personen zählenden Holmston-Truppe 

bereits wieder Liechtenstein, fast alle in französische Kriegsgefangenschaft beziehungs-

weise zur Heimschaffung in die Sowjetunion. Und im August und September 1945 kehrten 

104 Internierte freiwillig mit der sowjetischen Repatriierungskommission heim. Später ka-

men weitere ebenfalls in französischen Gewahrsam nach Vorarlberg. Eine Gruppe von 

Reichsdeutschen bei Holmstons Armee musste nach Deutschland zurückkehren. Effektiv 

«gerettet» worden – beziehungsweise sicher nicht in die Sowjetunion zurückgekehrt – sind 

dank liechtensteinischem Asyl 134 Russen, davon gut 20 Frauen. In der Zahl eingerechnet 

sind drei in der Internierung Verstorbene. 

Legende 2: Liechtensteinische Schutzpolitik 

Die zweite Legende betrifft die liechtensteinische Politik des unbedingten Schutzes für die 

Wehrmacht-Russen: «Fürst und Volk sprachen ein klares ‘Njet’».433 Liechtenstein, heisst es 

immer wieder, habe 1945 den sowjetischen Begehren mutig und standhaft getrotzt und 

seine Russen nicht ausgeliefert. Das ist nur teilweise richtig. Es wird dabei zwischen 

Zwangsauslieferung und andern Formen der Rückkehr in die Sowjetunion nicht unterschie-

den. Der Eindruck wird vermittelt, Liechtenstein habe der Sowjetunion gar keine internier-

ten Russen überlassen wollen. Dies war, wie dargelegt, keineswegs so. Gewiss wurde die 

Russentruppe nach ihrem Eintreffen freundlich-mitleidig aufgenommen. Doch die Regie-

rung wollte die 500 Fremden, die es im armen Ländchen von 12’000 Einwohnern plötzlich 

mit zu erhalten und zu beschäftigen gälte, so rasch als möglich weiterschieben. Sie fragte 

die Schweiz an, die Russen zu übernehmen oder zu den Amerikanern oder Engländern nach 

Oberitalien durchreisen zu lassen. Die Schweiz wollte die Russen nicht, sie hatte selber 

schon rund 9’000 russische Internierte, allerdings nicht dieser militärischen Kategorie. 

Liechtenstein führte mit den Franzosen in Vorarlberg Gespräche wegen Übernahme. Minde-

stens neun russische Delinquenten und Ausreisser wurden den Franzosen nach Feldkirch 
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157 überstellt. Fürst Franz Josef II. selber beauftragte Ende Juni 1945 die Regierung, die Rus-

sen so rasch als möglich aus dem Land zu bringen, da sonst Repressalien gegen liechten-

steinische Bürger und deren Eigentum im Sowjetmachtbereich zu befürchten stünden. Die 

sowjetische Repatriierungskommission wurde im August 1945 in Vaduz überaus höflich von 

Regierung und Fürst empfangen. Man hoffte, durch enge Kooperation mit der Kommission 

die Internierten bald los zu werden. Die Bemühungen der Sowjetoffiziere, die internierten 

Russen zur freiwilligen Heimkehr in die Sowjetunion zu überreden, wurden von der liech-

tensteinischen Regierung mit ausdrücklicher Billigung des Landtages vorerst durch massi-

ven Druck auf die Internierten unterstützt. Man warfroh, dass wenigstens 104 Freiwillige 

mit der Kommission heimfuhren. Indessen beschloss die Regierung dann auch – unterstützt 

durch die Bevölkerung, den Bischof von Chur, die Landesgeistlichkeit und das IKRK –, keine 

Russen zwangsweise den Sowjets mitzugeben. Diesen Beschluss der alten, am 3. Septem-

ber 1945 abtretenden Regierung Hoop-Vogt-Frommelt-Hasler hielt in der Folge die neue 

Regierung Frick-Nigg-Hoop-Wille zusammen mit dem Fürsten gegen die immer arroganter 

auftretende, bis im Dezember 1945 im Lande weilende Sowjetkommission konsequent 

durch. So wurden im nachhinein in der zeitgeschichtlichen Erinnerung die ersten beiden 

Phasen der liechtensteinischen Russenpolitik – Abschiebewillen, Kooperation mit der So-

wjetkommission, Heimreisedruck auf die Internierten – zugunsten der löblicheren dritten 

Phase, jener des Widerstandes gegen die Sowjetforderungen, verdrängt. Diese Haltung der 

dritten Phase rettete immerhin die genannten 134 Personen vor Stalins schwerer Hand. 

Legende 3: «Als einziger Staat...» 

Die dritte Legende besagt, Liechtenstein habe 1945 als einziges Land seine internierten 

Russen nicht an Stalin ausgeliefert. So steht es auf der 1980 errichteten Gedenktafel in 

Schellenberg, so wird es bis heute ständig wiederholt.434 In der ausschliesslichen Formulie-

rung ist die Aussage ebenfalls nicht richtig. Die Schweiz hat zwar von ihren rund 9’000 

Russen den allergrössten Teil im Zusammenwirken mit der Sowjetkommission freiwillig re-

patriieren lassen. Dabei handelte es sich indes anders als bei der Holmston-Truppe nicht 

um Russen, welche mit Hitlers Armee gezogen waren. Und jene über 300 Russen, welche 

die Heimkehr in der Schweiz verweigerten, lieferte die Schweiz, wie gezeigt, nicht aus, trotz  
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Schweiz vorab «Kaukasier», deren Völker Stalin im Krieg zwangsdeportiert hatte. Liechten-

stein wiederum richtete sich gegenüber den sowjetischen Auslieferungsforderungen genau 

nach der Politik der Schweiz und wurde von dieser in ihrer Haltung bestärkt. Die Franzosen 

ihrerseits haben in ihrer Besatzungszone in Vorarlberg und Tirol ebenfalls nicht einfach alle 

Russen ausgeliefert, und auch die Amerikaner haben nicht gar alle Russen, welche auf 

deutscher Seite gegen die Sowjetunion gekämpft hatten, der Sowjetunion übergeben. Das 

hat schon erkennen können, wer Nikolai Tolstoys Buch ‘Victims of Yalta’ (1977) genau 

studiert hat.435 Aus Joachim Hoffmanns Buch über die Wlassow-Armee (1984/86) und Klaus 

Eisterers Buch über die französische Besatzungspolitik in Vorarlberg und Tirol (1991) geht 

gleiches, detaillierter belegt, hervor. In Vorarlberg und Tirol behinderten die französischen 

Militärbehörden die sowjetischen Bemühungen um Zwangsrepatriierung; dort konnten Rus-

sen ihre Identifizierung als Sowjetbürger vermeiden oder untertauchen.436 Die Amerikaner 

haben, neben den Auslieferungen, schliesslich den grösseren Teil der noch gegen 5’000 

Mann zählenden russischen Fliegertruppe von Maltsev, welche zur Wlassow-Armee gehörte, 

nicht ausgeliefert.437 Gewiss sind dies sehr geringe Zahlen im Vergleich zu den Hunderttau-

senden von repatriierten Russen, welche mit der Wehrmacht gekämpft hatten, und den 

einigen Millionen weiterer repatriierter Kriegsgefangener und Ostarbeiter und -arbeiterin-

nen.438 Nach neuesten russischen Angaben kehrten bis Ende 1946 gegen 5,5 Millionen rus-

sische Personen in die Sowjetunion zurück. Etwa 450’000 durch den Krieg ins Ausland ver-

schlagene russische Personen aber blieben im Ausland.439 Zu ihnen gehörten die 134 nicht 

repatriierten Liechtenstein-Russen. 

Legende 4: Held Holmston 

Die vierte Legende umrankt Holmston mit Bewunderung und Heldenrespekt. Der General, 

so klingt in der Überlieferung durch, habe für die Sache der Freiheit gegen Stalin gekämpft 

– Gut gegen Böse –, auch seine Truppe durch den Geniestreich der Flucht nach Liechten-

stein gerettet. In Wirklichkeit ist eine Heroisierung Holmston-Smyslowskys nicht ange-

bracht. Er war kein Held, sondern eine in der Zeitgeschichte umgetriebene Existenz, verlo-

ren, tüchtig, anpassend, bei Bedarf skrupellos, mehr militärisch als politisch oder mensch-

lich-moralisch denkend. Ertrug den Hitlerkrieg im Osten mit, nahm dafür Beförderungen  
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war etwa dem deutschen Generalstabschef Franz Halder durch «treue Kameradschaft»439a 

verbunden, liess zu, dass wenige Tage vor dem Übertritt nach Liechtenstein noch Trup-

penangehörige standrechtlich erschossen wurden. Davon schwieg er nachher möglichst. Er 

hegte die Illusion, Hitlers Vernichtungskrieg und dessen Millionenopfer gingen ihn nichts 

an, er könne mittun, um den russischen Bürgerkrieg weiterzuführen und Stalins Terrorre-

gime zu stürzen. Im Sommer 1945 suchte Holmston-Smyslowsky in Liechtenstein, in Panik, 

sich über die Schweiz nach Übersee zu retten, erwog offenbar sogar einen Anschlag gegen 

ein liechtensteinisches Regierungsmitglied, von dem er die Auslieferung an die Franzosen 

und damit an die Sowjets befürchtete. Erst als im Herbst deutlich wurde, dass Liechtenstein 

sich der Zwangsrepatriierung der restlichen Russen und der Auslieferung der «alten Emi-

granten», zu denen Holmston-Smyslowsky zählte und welche die Sowjetunion nun als 

Kriegsverbrecher beanspruchte, widersetzte, kümmerte er sich zusehends um die Zukunft 

der verbliebenen Interniertengruppe. Holmston brauchte die Truppe; ohne sie wäre er auf 

seinem Rückzug nach Liechtenstein, aber auch in der Internierung niemand mehr gewesen. 

Hier aber, im unmilitärischen Fürstentum, war und blieb er «der General», dem man höch-

sten Respekt, naive Bewunderung zollte. 

Bestätigung des Russen-Mythos: Fünfzigjährige Gedenkfeier 1995 in Schellenberg 

Eine frappante Bestätigung hat die hier vorgelegte Analyse des liechtensteinischen Russen-

Mythos durch die am 28. Mai 1995, einem Sonntag, in Schellenberg begangene Fünfzig-

Jahr-Gedenkfeier des Russen-Übertritts erfahren. Organisiert wurde sie von der Russisch-

Orthodoxen Kirche im Ausland. Eine Woche zuvor hatte diese auch im österreichischen 

Lienz der Zwangsauslieferung der Kosaken gedacht. 

Zum Jubiläum in Hinterschellenberg erscheinen eine Reihe von russisch-orthodoxen Bischö-

fen und Priestern – voran Erzbischof Serafim aus Brüssel –, weitere Angehörige der Exilkir-

che und Vertreter von exilrussischen Veteranenorganisationen, so der «All Cosacks Veteran 

Union». Auch ein echter Holmston-Veteran, Boris Sagarsky, der hier vor 50 Jahren in deut-

scher Wehrmachtuniform in Holmstons Restarmee nach Liechtenstein geflüchtet war, 

nimmt nun als betagter orthodoxer Priester am feierlichen orthodoxen Dankgottesdienst 

teil, er ist mit einer Gruppe von Russen aus San Francisco hergeflogen. Frau Irene Holmston 

aus Vaduz ist da; 1945 hatte sie neben Holmston im Wagen sitzend die Grenze überquert.  
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28. Mai 1995, Schellenberg: 50jährige Gedenkfeier der 

Russisch-Orthodoxen Kirche im Ausland. In der Mitte, 

mit langem Bart, im schwarzen Ornat, der Holmston-Ve-

teran Anastasy Boris Sagarsky, links Erzbischof Sera-

fim aus Brüssel (mit rundem Kopfornat), am Mikrophon 

Ing. Victor Lambert, Winterthur. Rechts der Gedenkstein 

von 1980 und die zum Anlass 1995 aus Argentinien  

gebrachte «Regimentsfahne». Oben das Gasthaus  

«Löwen». 

Links: Boris Sagarsky, geb. am 7.4.1915 in Wiatka, 

Soldat und Arzt in Holmstons Armee, am 9. August 

1947 nach Argentinien emigriert, heute orthodoxer 

Priester in San Francisco. Aufnahme 1947. 

(Foto Liechtensteinisches Landesarchiv) 

 

Ebenso ist die russische Witwe des im argentinischen Exil verstorbenen Georg Klimenko 

angereist, Frau Svetlana de Klimenko; sie hat in Argentinien in der exilrussischen Zeitung 

von der geplanten Gedenkfeier in Liechtenstein gelesen; sie bringt die von Klimenko nach 

Argentinien mitgenommene «Regimentsfahne» mit. Die Teilnehmer an der Feier kommen 

aus ganz Europa, aus den USA, aus Argentinien. Veteranen aus Russland habe man nicht 

gefunden. Botschafter Prinz Nikolaus von Liechtenstein mit Gemahlin vertreten das offizielle 

Liechtenstein und das Fürstenhaus, Vorsteher Walter Kieber die gastgebende Gemeinde 

Schellenberg, die seinerzeit die erste nächtliche Aufnahme geboten hatte, und Pater Willi  
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Klein, Pfarrer von Schellenberg, die katholische Kirche. Ältere und jüngere Personen aus 

Liechtenstein – Zeitzeugen, Pfadfinder, historisch Interessierte – wohnen dem Anlass bei. 

Nachmittags um drei Uhr wird im Freien am Russen-Gedenkstein beim «Löwen» vor der 

Grenze in Schellenberg der russisch-orthodoxe Gottesdienst gefeiert. Der Blick schweift 

über den Hügelzug auf die Rheinebene, wo vor 50 Jahren die Kriegsgrenze verlief. Die 

goldenen und schwarzen Gewänder der Zelebranten leuchten in der Sonne, der ökumeni-

sche Chor singt russische Kirchenlieder, Fahnen schaukeln neben dem Altartisch mit der 

Ikone, die Holmston-Fahne, weiss-blau-rot, zeigt den Kampf des Heiligen Georg mit dem 

Drachen und die Jahrzahlen «1799» und «1945» – Suworow und Weltkrieg verbindend – 

sowie russische Inschriften: «Wir sind Russen», «Gott ist mit uns», «Mit diesem siegen 

wir». 

Es folgen Ansprachen. Erzbischof Serafim, Oberhaupt der westeuropäischen Russisch-Or-

thodoxen Kirche, gedenkt der «wunderbaren Errettung der Armee des Generals Holmston-

Smyslovsky» und dankt dem Fürsten und dem Volk von Liechtenstein für die «heldenhafte 

Tat des Fürstentums Liechtenstein vor 50 Jahren»; die Kunde davon sei «über die ganze 

Welt verbreitet». Über Holmstons seinerzeitige nationalrussische Wehrmachtarmee und die 

übrigen auf deutscher Seite gegen Stalin kämpfenden Russenverbände sagt Serafim, be-

zugnehmend auf den Zusammenbruch des kommunistischen Osteuropa: «Ihr ‘Unrecht’ be-

stand lediglich darin, zu früh recht gehabt zu haben.» Er überreicht Prinz Nikolaus von 

Liechtenstein eine «Segnungsurkunde» für das Land. Danach setzt ein Vertreter der rus-

sisch-orthodoxen Gemeinde von San Francisco das liechtensteinische Verhalten in Kontrast 

zum Menschenrechtsanspruch der 1945 gegründeten UNO: In Liechtenstein sei «nicht ein 

einziger Mensch in die Hände seiner ideologischen Gegner ausgeliefert worden»; er über-

reicht als Geschenk an Fürst und Volk einen Teller «von den dankbaren Kosaken aus San 

Francisco/USA 1945-1995». Ähnlich richtet der Veteran Oberleutnant Granitow im Namen 

des «Russischen Gesamtheeresbundes» Grüsse an Fürst und Volk und an «unsere Waffen-

brüder»: Die USA und Grossbritannien hätten sich vor 50 Jahren in Jalta nicht um die Men-

schenrechte gekümmert, von allen europäischen Staaten habe nur Liechtenstein gewagt, 

sich den sowjetischen Auslieferungsforderungen zu widersetzen, indem es den Russen Asyl 

gewährte; dies sei die «mächtige und edle Tat Fürst Franz Josefs II.»; Liechtenstein ge-

niesse daher Respekt bei den weissrussischen Emigranten. Pater Willi Klein führt in seiner  
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Als Holmstons «Regimentsfahne» bezeichnete Fahne, von der Witwe Georg Klimenkos 1995 zur Gedenkfeier nach Schellenberg 

gebracht. Auf den nationalrussischen Farben Weiss-Blau-Rot ist der hl. Georg als Drachentöter – Patron der russischen Soldaten 

– mit der russischen Umschrift «Mit diesem siegen wir» abgebildet. Die andere Seite zeigt über der Dornen-Leidenskrone das Kreuz 

mit Schwert, russischen Farben und den Jahrzahlen «1799» (Suworow) und «1945», darüber in Russisch die Worte: «Wir sind 

Russen – Gott mit uns.» Die Fahne ist frühestens 1945 entstanden. (Foto Liechtensteinisches Landesmuseum) 

Ansprache die Rettung «vieler Menschen» durch Fürst und Volk vor 50 Jahren auf das 

«gute Herz» zurück, jenes Geschehen leuchte bis in die Gegenwart. 

Zum Schluss werden Grussadressen verlesen: Aus Argentinien sendet der aus Taschkent 

stammende, nun 76jährige Holmston-Veteran Paul Stupin – dessen geplante Anwesenheit 

sich wegen Visumsschwierigkeiten verzögert hat – seinen Dank an «das kleine heldenhafte 

Land». Gleicherweise schickt Tamara Rossowa, die Tochter des Holmston-Adjutanten Leut-

nant Alexander Russow, ihren Dank an Fürst, Regierung und Volk: Das «heroische Faktum» 

der Errettung möge als «Beispiel» wirken. Aus Russland lässt A.V. Netesow namens der 

Donkosaken von Rostow an Frau Holmston-Smyslowsky ausrichten, ihr Mann sei «ein edler 

Sohn Russlands» gewesen, sie möge Fürst und Volk Liechtensteins preisen und ihnen dan-

ken. Netesows Worte, wie alle Ansprachen und Adressen auf Russisch und Deutsch verle-

sen, werden an diesem Sonntagnachmittag des 28. Mai 1995 im Frühlingswind fortgetra-

gen: «Das edeltapfere Liechtensteiner Volk stellte sich dem roten Untier in den Weg».440 

Beim Drachen sind wir damit wieder, beim mythischen Bild. Gewiss war diese Gedenkfeier 

1995 der Russisch-Orthodoxen Auslandkirche in Schellenberg nicht nur dankend auf Liech-

tenstein bezogen, sondern auch ein religiöser Anlass, eine Zusammenkunft der ihrer Heimat 

beraubten Exilrussen, eine Begegnung mit ihrer leidvollen Geschichte. Sie besass hierin 

ihren eigenen Sinn. 
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Münze die Rede, vom Kampf gegen das bolschewistische Terrorregime. Kaum ein Wort 

wurde in den Ansprachen und Adressen auf das zentrale moralische Dilemma verwandt, 

dass Holmston-Smyslowsky und seine Truppe und die andern nationalrussischen Verbände 

ihren Kampf Seite an Seite mit den Hitlertruppen geführt hatten. Einzig in jenem oben 

zitierten Ausspruch von Erzbischof Serafim, wiederholt von Oberleutnant Granitow, in 

Schellenberg – «Ihr ‘Unrecht’ bestand lediglich darin, zu früh recht gehabt zu haben» – ist 

angetönt, dass man sich des Unrechts-Dilemmas bewusst ist; allerdings ist es gleich mit 

der allzu einfachen Rechtfertigungsfloskel abgetan. Die Aussparung dieser Problematik 

auch in Liechtenstein ist Teil des Russenmythos, ebenso wie die Idealisierung der fürstlich-

liechtensteinischen Russenpolitik. Dem selben Muster folgt die Berichterstattung über die 

Schellenberger Gedenkfeier,441 wie übrigens auch jene zum Dokumentarfilm «Fluchtburg 

Liechtenstein»442 und teilweise dieser selber, desgleichen Henning von Vogelsang in seinem 

1995 neu aufgelegten Buch «Die Armee, die es nicht geben durfte». 

Sicherheitskorps Vaduz Vaduz,am . . . .. • 

AA A A A A A £ A. 

Familienname» . Vorname. 

Geboren am. in. 

Beruf. 

Signalement,: Gestalt . . 

BenondAre MAVUBBÀ« Kennzeichen. • 

Bemerkungen 

Unterschrift .. 

Boris Arschanow, Donkosake aus Woronesch, geb. am 6.10.1893, Forst-Ingenieur, Kosaken-Leutnant in Holmstons Armee,  

am 9. August 1947 aus Liechtenstein nach Argentinien emigriert. (Liechtensteinisches Landesarchiv) 
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164 Dank der Geretteten 

Die schliessliche Bewahrung von gut 130 in Liechtenstein internierten Personen vor 

Zwangsrepatriierung in Stalins Reich und die Ermöglichung ihrer Emigration nach Westen 

bleiben anerkennenswerte historische Fakten. Jedem Geretteten war sein weiteres Leben 

geschenkt. Entsprechend gross und verständlich war – und ist bis heute – ihre Dankbarkeit, 

insbesondere auch den Familien gegenüber, welche sie als Arbeitskräfte aufgenommen 

     

                    

         
               

                      
                      

                   
                           

          
        

                

              
           

         
    

Brief von Boris Arschanow vom 15. Dezember 1953 aus dem argentinischen Exil in San Carlos de Bariloche an seine 

liechtensteinische Bauern-Gastfamilie in Schaan. 
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165 ten. Manche schrieben noch lange aus den neuen Aufnahmeländern, immer wieder ihrer 

Dankbarkeit gegenüber den Bekannten in Liechtenstein, dem Land und dem Fürsten Aus-

druck gebend. Zwei Beispiele stehen hier für viele. Ein russischer Holmston-Veteran, der 

heute 72jährig in den USA lebt, antwortete auf die Frage, was den Lesern dieses Buches als 

Wichtigstes mitgeteilt werden solle: «Your country should be always proud to help us und 

save us from death. God bless Liechtenstein for ever and ever!»443 («Euer Land soll immer 

stolz darauf sein, uns geholfen und vor dem Tod gerettet zu haben. Gott segne Liechtenstein 

für immer und ewig!») Der gegenüberliegend wiedergegebene Brief von Boris Arschanow 

drückte 1953 gleiches aus. 

                                               
       

  

              

                         

Ein Rückkehrer in Russland: Otto Seglinsch 

(«Nold»), geb. 1929, als 16jähriger mit der 

Holmston-Armee in Liechtenstein interniert, 

im Juni 1945 über Vorarlberg heimgekehrt, 

lebt heute in Wolgodonsk/Russland. Foto 

(mit seiner Frau) und Brief nach Liechtenstein, 

1996. 
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166 Exemplarische Episode: Weltgeschichte in der Nussschale 

Worin liegt das Besondere an der ganzen liechtensteinischen Russen-Geschichte? Ge-

samtgeschichtlich ist das Geschehen gewiss nur eine winzige Episode, wie unzählige 

andere, ohne Gewicht. Aber sie ist nicht ohne Bedeutung. Die Episode beginnt mit 

dem kleinen Grenzzwischenfall auf einem Nebenschauplatz des grossen Krieges. Doch 

wie in einer Kristallkugel brechen sich darin zeitgeschichtliche Geschehnisse und Di-

lemmen von europäischer Dimension: Revolution und Bürgerkrieg in Russland, weisse 

Emigration, sowjetische Verfolgung, Hitlerkrieg im Osten, Kollaboration von emigrier-

ten, desertierten, kriegsgefangenen und zwangsarbeitenden Russen mit Hitler gegen 

Stalin, nationalrussische Illusionen, Chaos des Zusammenbruchs, Flucht, Internie-

rung, freiwillige oder zwangsweise Repatriierung aus alliierten und neutralen Ländern, 

Heimkehrverweigerung, neue Emigration, beginnender Kalter Krieg. 

Pars pro toto, das Teilchen steht für das Ganze: Aus den Millionenmassen heben sich 

die paar Liechtenstein-Russen als Individuen mit Namen heraus; Holmston und seine 

älteren Offiziere stehen für die Zehntausende zaristisch-weisser Emigranten; seine 

jungen Offiziere und Soldaten für die Millionen Sowjetsoldaten und Ostarbeiter, vom 

Kriegsgebiet durch die Front in deutsche Lager geworfen, angeworben; ähnlich die 

Frauen, Emigrantenbräute, Ostarbeiterinnen, Mitgenommene; alle nun gestrandet, 

verloren, Verräter ihres Landes. Zur Besonderheit gehören einige ungewöhnliche Um-

stände: Die Hitlertruppe, bestehend aus Nationalrussen, flüchtet vor alliierter Kriegs-

gefangenschaft ins winzige, unbewaffnete neutrale Fürstentum, das mitten in Europa 

den Krieg unversehrt überstanden hat, und entgeht gerade hier der Auslieferung. Das 

mutet «ausserordentlich», exotisch an. In Kontrast zueinander gesetzt werden da-

durch Alliierte und Neutrale, Grosse und Kleine. 

Für die Westalliierten bedeutete die Holmston-Episode nichts, sie hatten andere Di-

mensionen zu bewältigen. Für die Sowjetunion war sie ein kleiner, aber ärgerlicher 

Teil der sowjetisch-schweizerischen Repatriierungs- und Normalisierungsbemühun-

gen. Für die Schweiz wiederum waren hierin die Holmston-Russen ein Störfaktor, den 

es sich vom Hals zu halten galt, bei gleichzeitiger administrativer und völkerrechtlicher 

Schützenhilfe für den liechtensteinischen Vertragspartner. Für Liechtenstein selber, 
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Land wie Gemeinden, brachte die Russeninvasion unerwartet eines der dringendsten 167 

Probleme der Nachkriegszeit, schon allein wegen der Grössenverhältnisse. Die rund 500 

Holmston-Leute bedeuteten einen plötzlichen Einwohnerzuwachs um circa acht Prozent 

der erwachsenen oder circa 15 Prozent der männlichen erwachsenen Bevölkerung; in 

der Schweiz hätte dies rund 150’000 Personen entsprochen. Dass Liechtenstein die 

Russenfrage nicht heroisch, sondern pragmatisch, schwankend, erst allmählich selbst-

sicherer, immer im Windschatten der Schweiz, anging, ist einleuchtend. Man hat die 

gestrandete Russengruppe im Ganzen menschlich aufgenommen. Allerdings haben Re-

gierung, Fürst und Landtag auf Ausreise der Flüchtlinge gedrängt, die Verantwortung 

für sie abgeben wollen, zur freiwilligen Heimkehr gedrängt. Mehr als zwei Drittel der 

russischen Internierten sind dem Heimweh, den Ermunterungen der Regierung oder 

den Versprechungen der Sowjetkommissare gefolgt, in ein schlimmes Los. 

Wenigstens jene 134 Russen und Russinnen, welche dennoch nicht zurückkehren woll-

ten und deren Auslieferung die Sowjetunion verlangte, haben schliesslich dem liech-

tensteinischen Asyl ihr Leben und ihre Freiheit, wenn auch in der Fremde, verdankt. 

Weltgeschichte in der Nussschale: Die Faszination der liechtensteinischen Russen-Epi-

sode liegt in ihrem anschaulichen und exemplarischen Charakter, im Zusammenlaufen 

der grossen Linien der Zeitgeschichte des 20. Jahrhunderts, nicht zuletzt auch in der 

Umwandlung zu einem modernen Mythos. Dieser lässt das Komplizierte einfach erschei-

nen, scheint den Grossen ein Beispiel der Menschlichkeit im Kleinen zu bieten. Liech-

tenstein als Vorbild für die Grossen? Das ist zu einfach und gerade Teil des Russen-

Mythos. Liechtenstein hat im Kleinen kaum anders gehandelt als die grossen Mächte, 

die eigenen Interessen und Möglichkeiten abwägend. Es war nicht den gleichen Vor-

aussetzungen wie jene, nicht dem «do ut des», dem Geben und Nehmen der Alliierten 

und der andern Neutralen ausgesetzt. Immerhin, wenn man in Liechtenstein 1945 von 

Anfang an nicht zur bürokratischen Gesamtabschiebung gegriffen hat, so hängt dies 

auch mit der Kleinheit-und «Anschaulichkeit» – zusammen: Die wenigen Russen im 

Ländchen hatten bald Gesichter, und die liessen sich nicht mehr wie Nummern wegwi-

schen. 



Dokument: Vollständige Rückwandererliste der Holmston-Internierten  

(Mai 1945 bis Februar 1948) 
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Zur Publikation der Liste 

Nach nächtlicher Ankunft und Internierung der Holmston-Truppe am 2./3. Mai 1945 wur-

den erstmals am 5. Mai Listen erstellt, getrennt nach den Unterbringungsorten. Da die Orte 

wechselten und ab dem 5. Mai laufend Internierte abreisten, wurden sporadisch weitere 

wechselnde Bestandeslisten geschrieben. Fast drei Jahre später, am 20. Februar 1948, 

verliessen die letzten Internierten das Fürstentum. Darauf fasste die liechtensteinische Po-

lizei am 8. März 1948 alle Abgänge der Internierten in eine letzte Liste zusammen, vom 

5. Mai 1945 bis zum 20. Februar 1948. Die Liste, die jeder Person eine Nummer zuwies, 

wurde nicht konsequent chronologisch geführt. 

Diese «Rückwandererliste der Internierten aus Liechtenstein» vom 8. März 1948, die im 

Folgenden vollumfänglich publiziert wird, umfasst Namen, Vornamen, Geburtsdatum, Ab-

reisedatum und Ausreiseziel oder -richtung von 494 Personen. Bei vier Frauen steht der 

Zusatz: «mit Kind»; diesen Kindern ist in der Liste der 494 Personen keine Nummer zuge-

wiesen. Geburtsdaten fehlen bei einigen Personen. 

Die Liste wird im Folgenden unverändert publiziert, mit wenigen gekennzeichneten Aus-

nahmen. Die Nummern 349-354, Kiryezuk bis Simon, sind in der Originalliste unter dem 

Vermerk aufgeführt: «22.12.1945 nach Feldkirch abgereist». Aus den Akten ergeht indes, 

dass unter jenes Datum nur die Nummern 349 und 350, Kiryezuk und Podojorny, fallen, 

während die weiteren vier Personen, von Basalizky bis Simon, Nr. 351-354, drei Wochen 

später, nämlich am 11.1.1946 ausreisten, ebenfalls über Feldkirch. Jenes Datum ist daher 

in der unten publizierten Liste berichtigend eingefügt und mit Fussnote angezeigt. Wenige 

weitere Ergänzungen durch den Herausgeber-ein Geburtsdatum, ein Name, ein Deckname, 

etliche Vornamen – sind ebenfalls mit Fussnoten vermerkt. 

Die Liste verzeichnet auch nur zwei der drei in der liechtensteinischen Internierung verstor-

benen Russen, nämlich Wassilij Scharrow (Nr. 238, gestorben 1945) und Wladimir Bulatow 

(Nr. 490, gestorben 1947), nicht aber Sergeij Nikolajewsky, der am 6. Februar 1046 in Va- 
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duz starb und dort begraben wurde. Er wird in der hier publizierten Liste in einer Anmer-

kung des Herausgebers beigefügt. 

Es sind auch nicht alle Frauen, welche mit einzelnen Holmston-Russen ins Land kamen 

und es mit ihnen dann wieder verliessen, auf der Liste aufgeführt; sie zählte man nicht zu 

den Internierten im rechtlichen Sinne. 

Dies alles zeigt, dass die «Rückwandererliste» nicht bis ins letzte fehlerlos ist. Die in ihr 

aufgeführten Namen weichen auch in der Schreibweise teilweise von andern Zwischenli-

sten ab, da die ungewohnten Namen oft nach Gehör notiert wurden. Etliche Frauen auch 

erhielten durch Heirat mit Internierten in der Zeit ihres Aufenthalts einen neuen Familien-

namen. Ob schliesslich alle aufgeführten Namen den ursprünglichen, richtigen Personalien 

der Ausreisenden entsprechen, ist nicht in allen Fällen sicher. Viele hatten bei ihrer An-

kunft keine Papiere auf sich. Einzelne Westemigranten mochten eine neue Namensiden-

tität für ratsam halten. Viele solche Fälle gab es aber kaum. Sobolew (Nr. 222) soll, wie 

Blumer berichtete, ehemals Sowjetoffizier gewesen und Tarassow geheissen haben. Und 

Boris Smyslowsky behielt ja auch seinen «nom de guerre» bei, den Decknamen Arthur 

Holmston, und mit ihm seine Frau Irene Holmston (Nr. 480 und 481). 

Die damals verwendete Bezeichnung «Rückwandererliste» ist eigentlich nicht ganz zu-

treffend. Knapp drei Viertel sind zwar teils über die französische Zone, teils mit der So-

wjetkommission über St. Margrethen Richtung Russland «rückgewandert». Gut ein Viertel 

der in der «Rückwandererliste» Aufgeführten sind aber nicht in ihr Herkunftsland – Heimat 

oder früheres Emigrationsland – «rückgewandert», sondern weiter nach Westen und 

Übersee. 

Warum wird hier die lange Liste überhaupt publiziert? Weil die schiere Reihe der Namen 

mehr als eine blosse Summenzahl sichtbar macht, wie jeder einzelne Name für einen 

Menschen, ein Individuum stand, je mit einem individuellen Schicksal im und nach dem 

Krieg. Und weil die Namenliste Anstoss zu weiterem Nachforschen über das in den aller-

meisten Fällen unbekannte, ungewisse Schicksal jener Menschen sein kann. 

169 
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Vaduz, am 8. März 1948 Fürstlich-liechtensteinisches Sicherheitskorps 

VADUZ 

Br.»a 

a Brunhart (Polizeichef) 

Der Krieg ist vorbei. Wohin nun? In den ersten Tagen der Internierung, Schellenberg, Mai 1945. 
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198 1. Quellen 

- ) Archivquellen 

Liechtensteinisches Landesarchiv, Vaduz (LLA) 

- RF 230/43, Internierte Russen (3 Schachteln) 

- RF 231/149, 231/286,231/295,231/349 

- Polizeiakten 1947/265 

- Landtagsprotokolle 1945 

- Bericht von Heinrich Blumer über die Tätigkeit der dem Obersten Smyslowsky unterstellten Dienststellen, 

Buchs, 7. Mai 1945, Nachlass Ferdinand Nigg/Regierungschef-Stellvertreter (von Prof. Ernst Nigg, Vaduz, 

dem Verfasser freundlicherweise in Kopie übergeben) 

- RF 248/498, United Nations Security Council, Compte rendu sténographique, Sitzung vom 27. Juli 1949, und 

weitere Dokumente zum Beitritt Liechtensteins zum Statut des Internationalen Gerichtshofs 1949 (dem Ver-

fasser in Kopien freundlicherweise vom Liechtensteinischen Amt für Auswärtige Angelegenheiten zur Verfü-

gung gestellt) 

Schweizerisches Bundesarchiv, Bern (BA) 

- E 2001(E), 1, Bd. 104, VI/6 (Liechtenstein) 

- Bundesratsprotokolle 1945 

Tagebuch Georgij Simon (alias Georgij Tomin), Einträge vom 3. April 1945 bis 2. Oktober 1945, Handschrift, 

Russisch, Privatbesitz von Manfred Schlapp, Vaduz; Kopie im LLA. (Von Manfred Schlapp dem Verfasser 

freundlicherweise in deutscher Übersetzung zur Verfügung gestellt.) Wiedergegeben in Faksimile, in russi-

scher Transskription und in deutscher Übersetzung in diesem Band. 

Zivilstandsregister Glarus 

- Auszug zu Heinrich Blumer von Glarus (1907-1983) 

- ) Gedruckte Quellen 

Allgäuer, Robert / Jansen, Norbert / Ospelt, Alois, Liechtenstein 1938-1978, Bilder und Dokumente, Vaduz 1978. 

(Dazu Norbert Jansen, Liechtenstein 1938-1978, Sach- und Personenregister, Vaduz 1988.) Rechenschafts-Be-

richt der fürstlichen Regierung 1945, 1946, 1947, 1948 (Schaan). 

Schweiz-Russland, Aufbau und Krisen der Beziehungen 1813-1955, Dokumente aus dem Archiv des russischen 

Ministeriums für auswärtige Angelegenheiten und dem Schweizerischen Bundesarchiv, Ausgewählt und be-

arbeitet für die Schweizer Ausgabe von Antoine Fleury, Daniele Tosato-Rigo (für die russische Ausgabe von 

Julija Basenko, Vjaeslav Ovcinnikov, Petr Pronicev), Herausgegeben vom Eidgenössischen Departement für 

Auswärtige Angelegenheiten und dem Schweizerischen Bundesarchiv unter dem Patronat von Bundesrat Fla-

vio Cotti und Minister Andrej Kosyrew, Aussenminister der russischen Föderation, Bern Stuttgart Wien 1994. 

Liechtensteiner Vaterland 1945; 10. Mai 1975; 20. Okt. 1977; 28. Dez. 1977; 6. Mai 1980; 1995. 

Liechtensteinervolksblatt 1945; 11. Juli 1974; 10. Mai 1975; 8. August 1978; 2./3. Mai 1980; 14. Aug. 1982; 1995. 

Bayernkurier, 6. Mai 1995. 

St. Galler Tagblatt, 2. Mai 1995. 

- ) Zeitzeugen 

Mündliche oder schriftliche Mitteilungen und Zeitzeugenaussagen hat der Verfasser von den folgenden Personen 

erhalten: 

- Robert Allgäuer, Vaduz, alt Kabinettsdirektor, 1995 

- Gundi Beck-Konrad, Schaan, 28. Mai 1995 

- Gebhard Büchel, Vaduz, Polizist a. D., 17. Mai 1995 

- Werner Büchel, Triesenberg, 10. Mai 1995 

- Erwin Elkuch, Vaduz, Beamter der Landesverwaltung a. D., 12. und 17. Mai 1995 

- Baron Eduard von Falz-Fein, Vaduz, seinerzeit Russisch-Dolmetscher der liecht. Regierung, 6. Dez. 1995 

- Belinda Fandino-Sochin, Tochter von Michael Sochin, Vilters, 28. Juli 1995 

- Michael Foedrowitz, Hannover, 13. Okt. 1995 

- Paul Keel, Schaanwald, Grenzwachtkorporal a. D., April 1995 
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- Svetlana von Poraj-Witkowska de Klimenko, San Martin de los Andes/Argentinien, Witwe des Holmston- 

Veteranen Georg Klimenko, 28. Mai 1995 

- Ing. Victor A. Lambert, Winterthur, Russland-Schweizer, 28. April, 17. und 28. Mai 1995 

- Dr. Manfred Schlapp, Vaduz 

- Larissa Näscher-Sochin, Eschen, Tochter von Michael Sochin, 28. Juli 1995 

- Dr. Raymond Probst, Bern, alt Staatssekretär, 15. April 1995 

- Michael Rogers (ehemals Michail Rogatschewsky), Kent/Ohio, USA, 1945-47 russischer Internierter in  

Liechtenstein, 22. Juli 1995, 30. Sept. 1995 

- Lotte Rogers-Weil, Kent/Ohio, USA, 28. Juli und 8. August 1995 

- Anastasy Boris Sagarsky, San Francisco, 1945-47 russischer Internierter in Liechtenstein, 28. Mai 1995 

- Maria Sochin-Schafhauser, Eschen, Witwe von Michael Sochin senior, 28. Juli 1995 

- Michael Sochin jun., Eschen, März 1995 

- Margot Voss (ehemals Konopatow), Lützkampen, Nov. 1995 

- Weitere Personen, Einzelmitteilungen 

Zeitzeugenaussagen, im Wortlaut gedruckt wiedergegeben bei Henning von Vogelsang (1980), S. 18ff.  

(in der dortigen Reihenfolge): 

- Willi Biedermann, Badwirt, Nofels; Michael Sochin sen., Eschen, Oberleutnant unter Holmston; Ernst Meier, 

Nofels; Albert Lampert, Schellenberg; Alois Hassler, Schellenberg; Rinaldo Pedrazzi, Poschiavo, 1945 Grenz-

wachtrekrut; Heinrich Habegger, Bern, 1945 Grenzwachtinstruktor; Jakob Morf, 1945 Grenzwacht-Gefreiter; 

Andreas Biedermann, Löwenwirt, Schellenberg; Emil Marxer, Mauren, 1945 Hilfspolizist; Franz und Theres 

Biedermann, Schellenberg; Gebhard Meier, Schellenberg; Georg Näscher, Gamprin, 1945 Lehrer in Schel-

lenberg; Franz Büchel, Ruggell; Walter Kaufmann, Schaan, 1945 Lehrer in Schellenberg; Wilhelm Lampert, 

Schellenberg; Paul Keel, Schaanwald, 1945 Grenzwachtrekrut; Adulf Peter Goop, Vaduz, 1945 Pfadfinder-

führer; Hilda Marxer, Waldeckwirtin in Gamprin; Frieda Goop, Schellenberg; Alois Ritter, Schaanwald, 1945 

Lehrer in Ruggell; Adelbert Konrad, Schaan, 1945-47 Hilfspolizist. 

- ) Fotografien und private Dokumente 

Fotosammlung des Liechtensteinischen Landesarchivs (LLA). 

Fotosammlung des Liechtensteinischen Landesmuseums, Vaduz. 

Fotosammlung Emil Brunner, Braunwald/Glarus. 

Fotos und Dokumente aus dem Privatarchiv von Baron Eduard von Falz-Fein, Vaduz (Fotos im LLA). 

Fotos aus dem Film «Fluchtburg Liechtenstein» von Manfred Schlapp, 1995. 

Fotos im ‘Liechtensteiner Vaterland’ und im ‘Liechtensteiner Volksblatt’ 1995. 

Passfotos der Emigranten, LLA RF 230/43. 

Private Fotos sind dem Verfasser von den folgenden Personen zur Verfügung gestellt worden: 

Gundi Beck-Konrad, Schaan; Alfons Kieber, Mauren; Gebhard Büchel, Vaduz; Ernst Mündle, Mauren; Lotte 

Rogers-Weil, Kent/Ohio USA; Herbert Schneider, Schaan; Maria Sochin, Eschen. 

Sowjetischer Pass (1942) und Militärausweis (1940) von Alexander Tuljakow, geb. 1907 (im Besitz von Gundi 

Beck-Konrad, Schaan). 

Mitgliederausweis Nr. 15 von Michael Sochin der «Union de los Ex-combatientes Rusos-blancos ‘Mariscal Suvo-

rov’», Argentinien (1948) (im Besitz von Maria Sochin, Eschen). 

Ausstellungsgegenstände in der Ausstellung des Liechtensteinischen Landesmuseums: «Endlich Friede! Kriegs-

ende 1945 in der Bodenseeregion», April bis Juni 1995, Vaduz. 

Tagebuchaufzeichnungen vom Sommer 1945 von Michail Rogatschewsky, russisch, 12 Seiten, unvollständig 

(von Michael Rogers/alias Rogatschewsky, Kent/Ohio, 1995 an Peter Geiger übergeben). 

Briefe von Boris Arschanow (Privatbesitz Ilse Ospelt, Vaduz). 

Briefe von Alex Konopatow (Privatbesitz Margot Voss, Lützkampen). 

Briefe von Otto Seglinsch, Wolgodonsk/Russland, 1995 und 1996. (Privatbesitz Elena Good, Vaduz). 

- ) Filme 

«Vent d’Est», Spielfilm, Regie Roberto Enrico, Historische Beratung Henning von Vogelsang, 1992 (in Frankreich 

im Kino 1993, im französischen Fernsehen 1994). 

«Fluchtburg Liechtenstein, Liechtenstein als Rettungsboot für die Erste Russische Nationalarmee der Deutschen 

Wehrmacht», Fernseh-Dokumentarfilm von Manfred Schlapp, ORF 1995. 

199 



Geiger 

200 «In die Heimat – in den Tod?» Fernseh-Dokumentarfilm von Helen Stehli Pfister (Schweizer Fernsehen DRS, 

1995). 

«Für Gott, Fürst und Vaterland», Dokumentarfilm von Sebastian Frommelt, 1996 (in Liechtenstein und Region im 

Kino). 
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Summary 

Peter Geiger 

Hitler’s Holmston Russian Army in Liechtenstein in 1945 

March into Liechtenstein on 2-3 May 1945 

At about midnight on 2-3 May 1945, that is in the last chaotic days of the Second World 

War in Europe, German Wehrmacht personnel crossed the border of Grossdeutschland 

between Vorarlberg and the Principality of Liechtenstein. This was the remnant of the 1st 

Russian National Army of the German Wehrmacht, most of them senior officers and mem-

bers of the staff battalion totalling 494 persons under their commanding officer Arthur 

Holmston, Major General of the German Wehrmacht. The troops wearing German uniforms, 

and carrying loaded machine guns and carbines, took a minor road leading from Nofels 

near Feldkirch and over the Eschnerberg to Schellenberg so as to cross the border into 

neutral Liechtenstein in safety. The French were following up. It was snowing. 

At the Liechtenstein border, a Swiss border guard fired a shot before the column of troops 

was permitted to cross the border. They were then disarmed and interned. The Russian 

soldiers, worn out after weeks spent on the march under frequent attack by American and 

French fighter planes, were housed and fed in school buildings, while Major General 

Holmston, his wife and his aide de camp were accommodated in a boarding house. The 

tug of war over the fate of Hitler’s Holmston Russian Army in Liechtenstein could then 

begin. It was to continue until 1948. 

Holmston and his army 

Holmston’s real name was Boris Alexejevitch Smyslovsky, and he was born in Finland in 

1897, when it belonged to Russia. In 1917 he was an officer with the Tsar’s Guards and 

fought with the White Guards during the Russian civil war. In the interwar period he lived 

as an émigré and businessman in Poland and acquired Polish citizenship. 

Smyslovsky attended the secret German War College. When Hitler opened the eastern front 

and attacked the Soviet Union, Smyslovsky fought with the German Wehrmacht. From 

1941 to 1945 he was responsible for organizing military intelligence and secret service 

personnel within the Wehrmacht for operations directed against the Soviet army. In this 

function he organized a total of 12 intelligence battalions. 



Hitler’s Holmston Russian Army in Liechtenstein in 1945 

During the war Smyslovsky assumed the code name «von Regenau» and then «Arthur 

Holmston», the name he used in 1945 and for the rest of his life. 

Holmston-Smyslovsky was under the illusion that Hitler’s war against Russia was a plat-

form for him to continue the Russian Nationalist fight against the Communists under Stalin 

and to overthrow the system there. He wanted to establish a Russian army within the 

Wehrmacht made up of émigrés, the masses of Russian prisoners of war, and the pool of 

slave labour imported from Eastern Europe. Holmston disassociated himself from General 

Vlassov, however, who was pursuing the same goal, in that he wanted his Russian army 

to fight only on the eastern front and not against the Allies in the west. He hoped that, 

after the fall of Germany, the Americans and British would declare war on Stalin and that 

his army would subsequently march home to a liberated Russia. 

In 1943 Holmston-Smyslovsky was able to recruit enough Russians to set up his Special 

Division R (for Russia) within the Wehrmacht. In 1944 it was renamed 1st National Russian 

Division, and the code name «Green Army f.s.a.» (for special assignments) was introduced 

in February 1945. As late as 4 April 1945 the name was changed again, to 1st Russian 

National Army of the German Wehrmacht, and Holmston-Smyslovsky as its c-in-c was pro-

moted to the rank of major general. At the beginning of 1945 his army, with recruitment 

still continuing, had a strength of only about 6’000 men. 

Why Liechtenstein? 

The collapse of the German war effort was imminent. Holmston and his troops were de-

ployed on the eastern front near Breslau (Wroclaw). He gave orders to march south. He 

did not want to fall into the hands of the Americans or French, as that would have meant 

extradition to the Soviet Union under the terms of the Treaty of Yalta. Most of his army 

was destroyed, however, and Holmston withdrew to the west as best he could together 

with his staff in battalion strength, including 32 women, 18 Germans, one English and two 

Polish officers, and one Swiss. Travelling via Memmingen, Kempten and Oberstaufen, they 

arrived in Feldkirch just two days ahead of the French. Holmston’s secret goal was neutral 

Liechtenstein. He had been advised to head there by the Swiss journalist Heinrich Blumer, 

who had worked for Holmston in Warsaw since 1943 and also fled to Liechtenstein.  
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212 He knew that the Liechtenstein border was not defended, and that Liechtenstein was less 

likely to grant extradition than Switzerland. And in fact, Liechtenstein’s Prime Minister Hoop 

immediately granted the Russian troops provisional asylum. 

Legends and facts 

Over the decades that have elapsed since those events, the Liechtenstein Russians have 

become the subject of a number of legends. The historical realities are more complex, 

however, and it is important to differentiate. 

Legend no. 1 relates to the numbers involved. It is often said that 500 Russians were saved 

through internment in Liechtenstein. That is inaccurate. By the end of July 1945, 224 mem-

bers of the Holmston army had left Liechtenstein again, almost all of them for Vorarlberg, 

where they went into French captivity with the prospect of repatriation to the Soviet Union. 

In August and September 1945,104 of those Russians still interned in Liechtenstein re-

turned voluntarily to the Soviet Union with the Soviet Repatriation Commission. By the end 

of the year another dozen had also chosen captivity with the French in Vorarlberg. The 

German members of the Holmston army had to return to Germany. That leaves a total of 

134 Russians, including about 20 women, who were effectively «saved» or who did not 

return to the Soviet Union. The figure also includes three Russians who died in internment 

in Liechtenstein. 

Legend no. 2 concerns official Liechtenstein policy in defence of Russian members of the 

German Wehrmacht. It is claimed that Liechtenstein was steadfast in its rejection of Soviet 

demands in 1945 and did not extradite the Russians. That is only partly correct. On their 

arrival, the Russian troops met with a friendly reception. But Liechtenstein had a population 

of only 12,000, and suddenly this party of foreigners came along with another 500 to feed. 

The government wanted to see them moved along as quickly as possible. The Swiss were 

asked if they would take the Russians. They refused. They already had about 9,000 Rus-

sians on their own territory and were in the process of normalizing relations with the Soviet 

Union. Nor were the Swiss interested in the Liechtenstein proposal that Holmston’s Rus-

sians be transported through Switzerland and handed over to the Americans in northern 

Italy. The Liechtenstein government also held talks with the French authority of occupation 

in Vorarlberg on the subject of transferring the Russians. A few delinquents among the 

interned Russians – soup thieves, for instance – were in fact summarily handed over to the  
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213 French in Feldkirch. At the end of June 1945, the Prince himself instructed the Government 

to remove the Russians from Liechtenstein territory as quickly as possible to avoid reprisals 

against Liechtenstein citizens and their property in countries under Soviet control. And fi-

nally, the Government invited the Soviet Repatriation Commission, which was in Switzerland 

at the time, to come to Vaduz to help solve the problem of repatriating the interned Russians. 

The Commission came in August 1945 and was given a quite polite reception by the Gov-

ernment and the Prince. In support of the Soviet officers’ attempts to persuade the interned 

Russians to return home voluntarily, massive pressure was at first brought to bear, with the 

approval of the Liechtenstein diet, and they were glad to see 104 volunteers return home 

with the Commission at least. After that, however, the Government – with the backing of 

the people of Liechtenstein, the Bishop of Chur and the Red Cross – ruled that no Russians 

should be repatriated by force. This decision, which was taken by the retiring Hoop-Vogt-

Frommelt-Hasler government on 3 September 1945, was consistently upheld by the new 

Frick-Nigg government and the Prince against the wishes of the increasingly arrogant Soviet 

commission, which remained in the country from August to December 1945. It can thus be 

said that, in today’s picture of contemporary history, the first two phases of Liechtenstein’s 

Russian episode – repatriation and collaboration with the Soviet commission – have been 

wiped out and attention focused on the third, more laudable phase of resistance to Soviet 

demands. However, the Liechtenstein attitude in that third phase did save those 134 Rus-

sians from Stalins’ iron hand. 

According to legend no. 3, Liechtenstein was the only country not to extradite its interned Rus-

sians in 1945. That is only partly true. True, the Swiss collaborated with the Soviet commis-

sion in the repatriation of the great majority of their 9,000 Russians, but the approximately 

400 Russians who refused to return home were not extradited against their will. Interestingly 

enough, they were «Caucasians», i.e. members of ethnic groups that had been forcibly re-

settled by Stalin during the war. Liechtenstein was in fact supported by the Swiss authorities 

in its resistance to Soviet demands forextradition, and the Swiss prophylactically rejected 

forced repatriation of the Liechtenstein Russians via Swiss territory. 

Legend no. 4 relates to Holmston the hero. In the telling of the story, Holmston-Smyslovsky is 

often presented as having fought the good fight of freedom from Stalin, and of having saved 
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214 his troops through the wisdom of his flight into Liechtenstein. In fact the Major General is 

hardly deserving of hero-worship. He was rather a rootless figure driven by the vicissitudes 

of history, cleverly adapting as he went along, and a man with a military rather than an 

ethical or humane frame of mind. He supported Hitler’s war in the east and accepted 

promotion and military distinctions for his deeds. A few days before his flight into Liech-

tenstein he even ordered the execution of some of his soldiers for alleged espionage or for 

theft, and in the summer of 1945 he set off with the closest members of his staff on a 

panic-stricken and futile chase to find a way of escaping overseas via Switzerland. He even 

considered assassinating a member of the Liechtenstein Government who he feared would 

hand him over to the French and thus to the Russians. Only when it became clear that 

Liechtenstein was resisting Russian demands for the forced repatriation of the remaining 

Russians and the extradition of the «old émigrés» (including Holmston-Smyslovsky), whom 

the Soviets regarded as war criminals, did he start to show a greater interest in the future 

of the remaining members of his interned army. 

Emigration to Argentina 

In 1946 only 22 members of Holmston’s interned army left Liechtenstein, including eight 

Russians who entered the French zone of occupation, four Russians who travelled to the 

west, plus the remaining Germans. At the end of 1946 there were still 122 interned persons 

in the country (98 men, 19 women, and 5 children, some of whom had been born in 

internment). Their fate had become uncertain; the Liechtenstein Government said they 

could not stay in the country. 

In 1947 a number of countries finally declared their willingness to accept the Liechtenstein 

Russians as immigrants. Through the services of the Metropolitan of the Russian Orthodox 

Church in Exile and the help of a number of Russians living in Argentina, the Argentine 

President Peron agreed to grant asylum to the Liechtenstein Russians as part of a larger 

quota of 24,000 Russian immigrants. In 1947, a good one hundred Liechtenstein Russians 

took advantage of the offer, while 19 emigrated to other western countries. By 20 February 

1948 all the members of the Holmston Army had left Liechtenstein. Two of them returned 

to Liechtenstein in later years, including – after becoming a successful businessman in 

Argentina – Holmston-Smyslovsky and his wife. He died in Vaduz in 1988. 
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In the 1950s the Federal Republic of Germany paid 450,000 Swiss francs to the Principality  

of Liechtenstein as indemnification for the cost of interning the Russian Army of the German  

Wehrmacht. 

Signs of life 

Some of the Liechtenstein Russians who emigrated to the west have kept in grateful touch 

to this day. For decades nothing more has been heard of those Russian men and women 

who returned to the Soviet Union via the French zone of occupation in Vorarlberg or with 

the Soviet Repatriation Commission – with some exceptions. One of the repatriated Rus-

sians wrote to a friend in Liechtenstein ten years ago, that is forty years after the event, 

describing how he was first sent to a labour camp in Siberia and then dispatched to a kol-

khos as a swineherd. And another one, 16 years old in 1945, when he had come to Liech-

tenstein, as a boy, with the Holmston troup, has written in 1995 and 1996 to Liechtenstein 

from Russia: After leaving the principality in June 1945, he spent months in a Soviet in-

vestigation camp, was released in November 1945 and has lived unharmed to this day. 

The Soviet authorities had treated him not as a soldier but as a boy. 

Conclusion 

With due regard for the various aspects of this episode, it can be said that Liechtenstein 

treated the stranded Russians humanely. Those 134 Russian men and women who resisted 

their homesickness and the protestations of the Soviet commissioners owe their lives and 

their liberty, albeit in exile, to a Liechtenstein government that, after some hesitation and 

vacillation, finally remained steadfast. The fact that the bureaucratically simpler solution 

of general extradition was not attempted is due in part to the small size of the country. 

The remaining Russians soon became individuals with recognizable faces that one could 

not simply obliterate like a number on a blackboard. 

That is what makes Liechtenstein’s Russian episode both fascinating and exemplary at the 

same time. It is an episode in which the bold strokes of history – from revolution and civil 

war in Russia, emigration, collaboration in a world war, flight, repatriation by the million, 

and persecution, to the dilemmas of international post-war politics – take on visible shape 

in the faces of human beings. 
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Résumé 

Peter Geiger 

Le régiment russe de Holmston dans l’armée de Hitler, au Liechtenstein, 

en 1945 

Entrée au Liechtenstein les 2 et 3 mai 1945 

Dans le chaos qui régna en Europe pendant les derniers jours de la Deuxième Guerre 

mondiale, une division de la Wehrmacht allemande venue du Vorarlberg pénétra vers mi-

nuit, dans la nuit du 2 au 3 mai 1945, dans la principauté du Liechtenstein, après avoir 

traversé la frontière de la Grande Allemagne de l’époque. Il s’agissait des restes, notam-

ment le commandement et le bataillon d’état-major, de la «1ère armée nationale russe de 

la Wehrmacht allemande», qui réunissait encore 494 personnes sous la direction de leur 

chef, Arthur Holmston, général de division de la Wehrmacht allemande. Les membres de 

la troupe, le général en voiture, les autres à pied, en uniforme allemand, armés de mitrail-

leuses et de carabines chargées, avaient choisi une petite route pour aller de Nofels près 

de Feldkirch à Schellenberg, en passant par le Eschnerberg, afin de pouvoir franchir la fron-

tière qui les séparait du petit pays neutre, et se retrouver en sécurité. Les Français pour-

chassèrent les Russes. Il neigeait. 

A la frontière du Liechtenstein, un garde-frontière suisse ouvrit le feu avant qu’on n’ait 

laissé entrer la troupe, la désarma et la fit interner. Les Russes affaiblis par de longues 

semaines de marche et démoralisés par les attaques aériennes américaines et françaises, 

furent hébergés et nourris dans des écoles; le général de division Holmston avec sa femme, 

et les aides de camp, dans une pension. A partir de ce moment, le sort de l’armée des Rus-

ses de Holmston au Liechtenstein ballotta jusqu’en 1948. 

Holmston et son armée 

Le véritable nom de Holmston était Boris Alexejewitsch Smyslowsky, né en 1897 en Fin-

lande, territoire russe à l’époque. En 1917, il était officier de la garde tsariste, puis il parti-

cipa aux côtés des blancs à la guerre civile russe. Pendant l’entre-deux-guerres, il vécut en 

Pologne où il créa une entreprise et acquit la nationalité polonaise. 

Smyslowsky fréquentait l’école militaire allemande secrète. Dès le début de la campagne 

de Hitler contre l’Union Soviétique, il entra dans les rangs de la Wehrmacht. De 1941 à 

1945, il plaça dans la Wehrmacht des agents et spécialistes des transmissions pour qu’ils 

interviennent contre l’armée soviétique. Il organisa 12 bataillons d’agents. Pendant la 

guerre, Smyslowsky prit comme nom d’emprunt «von Regenau», puis «Arthur Holmston». 

Il conserva ce dernier après 1945. 
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217 Holmston-Smyslowsky nourrit l’espoir de pouvoir, dans le cadre de la guerre que menait 

Hitler contre la Russie, mener la lutte nationale russe contre le régime soviétique communiste 

de Staline, et renverser ce dernier. Au sein même de la Wehrmacht, il voulait organiser sa 

propre armée russe, composée d’émigrants, de l’armée des prisonniers de guerre russes et 

de «travailleurs de l’est» déportés. Holmston prit ses distances avec le général Wlassow, qui 

poursuivait le même but, dans la mesure où il ne voulait faire intervenir son armée que sur 

le front de l’Est, et pas contre les alliés occidentaux. Il espérait qu’après la défaite de l’Alle-

magne, les Américains et les Anglais entreraient en guerre contre Staline et que son armée 

russe pourrait entrer dans une Russie libérée. 

En 1943, Holmston-Smyslowsky put monter, au sein de la Wehrmacht, la «division spéciale 

R (Russie)», composée de Russes. En 1944, elle devint la «1ère division nationale russe» 

qui, en février 1945, reçut pour nom d’emprunt «Armée verte à affectation spéciale», et fut 

à nouveau rebaptisée le 4 avril 1945, «première armée nationale russe de la Wehrmacht 

allemande». En même temps, son commandant en chef, Holmston-Smyslowsky, fut promu 

général de division. Au début de l’année 1945, son armée encore en formation, comptait 

seulement quelque 6’000 hommes. 

Pourquoi le Liechtenstein? 

L’effondrement de l’Allemagne s’annonçait. Holmston se trouvait avec sa troupe sur le front 

est, près de Breslau. Il se mit en marche vers le sud. Il ne voulait pas tomber entre les mains 

des Américains ou des Français qui auraient dû alors, conformément aux accords de Yalta, 

les livrer à l’Union soviétique. La majeure partie de sa troupe toutefois fut anéantie ou disper-

sée. Holmston réussit à se frayer un passage avec son état-major et des effectifs de l’ordre 

d’un bataillon, dont 32 femmes, 18 Allemands, un officier anglais, deux officiers polonais et 

un Suisse. Ils atteignirent Feldkirch, à deux journées des Français, en passant par Memmin-

gen, Kempten, Oberstaufen. Holmston visait secrètement le Liechtenstein, en raison de sa 

neutralité. Le journaliste suisse, Heinrich Blumer qui, depuis 1943, travaillait à Varsovie pour 

Holmston, le lui avait conseillé: la frontière de la principauté n’était pas défendue et les 

chances de ne pas être livré y étaient plus grandes qu’en Suisse. Hoop, le chef du gouver-

nement du Liechtenstein, accorda immédiatement l’asile provisoire à la troupe russe. 
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Au fil des décennies qui se sont écoulées depuis les événements, des légendes se sont 

créées autour des Russes du Liechtenstein. La vérité historique est complexe et il s’agit ici 

de la nuancer. 

La première légende concerne les chiffres. On raconte souvent que, grâce à leur internement 

au Liechtenstein, 500 Russes purent être sauvés. C’est inexact. En effet, avant la fin du 

mois de juillet 1945, 224 membres de la troupe de Holmston avaient déjà quitté le pays, 

presque tous comme prisonniers de guerre des Français dans le Vorarlberg ou pour retour-

ner en Union soviétique. Ensuite, en août et septembre 1945, 104 internés parmi ceux qui 

restaient regagnèrent volontairement l’Union soviétique, avec la commission de rapatrie-

ment soviétique. Avant la fin de l’année, une douzaine d’autres partirent en détention chez 

les Français, dans le Vorarlberg. Les Allemands qui faisaient partie de la troupe de 

Holmston durent rentrer en Allemagne. Ne furent effectivement «sauvés» – ou ne sont pas 

rentrés en Union soviétique – que 134 Russes, dont environ 20 femmes. Sont compris dans 

ce chiffre trois Russes qui trouvèrent la mort pendant leur internement au Liechtenstein. 

La deuxième légende concerne la politique de protection des Russes de la Wehrmacht, menée 

par le Liechtenstein. On prétend qu’en 1945, le Liechtenstein aurait résisté fermement à la 

demande des Soviétiques, qui voulaient qu’on leur livre les Russes. Ce n’est que partielle-

ment vrai. A son arrivée, la troupe russe fut accueillie chaleureusement. A l’époque toute-

fois, le pays ne comptait que 12’000 habitants auxquels venaient soudain s’ajouter 500 

étrangers dont il fallait assurer la subsistance. Le gouvernement voulait s’en débarrasser 

le plus vite possible. Il demanda à la Suisse de prendre les Russes en charge. Cette dernière 

refusa; elle avait déjà accueilli près de 9’000 Russes et était sur le point de normaliser ses 

relations avec l’Union soviétique. La Suisse rejeta également l’idée avancée par le Liech-

tenstein de faire passer les Russes par son territoire pour les confier aux Américains, sta-

tionnés en Italie du nord. Le gouvernement du Liechtenstein entreprit également des né-

gociations sur un éventuel transfert des Russes aux troupes d’occupation françaises du 

Vorarlberg. Quelques délinquants parmi les Russes internés – des «voleurs de pain» – 

furent immédiatement livrés aux Français à Feldkirch. Le prince lui-même chargea le gou- 

vernement, à la fin du mois de juin 1945, de faire sortir les Russes le plus rapidement 

possible du pays car, sinon, on pouvait craindre des représailles contre les citoyens du  
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inviter à Vaduz la commission de rapatriement soviétique, qui se trouvait alors en Suisse, 

pour régler avec elle le problème de la restitution des internés. La commission se présenta 

au mois d’août et fut reçue avec les plus grands égards par le gouvernement et le prince. 

Les efforts entrepris par les officiers soviétiques pour convaincre les internés de revenir vo-

lontairement dans leur pays furent soutenus dans un premier temps par le gouvernement 

du Liechtenstein qui, avec l’accord du Landtag, exerça à cet effet une pression énorme sur 

les internés. Le départ de 104 volontaires avec la commission fut accueilli avec soulagement. 

Tout de suite après toutefois, le gouvernement, soutenu par la population, par l’évêque de 

Chur et par la Croix Rouge, décida de ne pas livrer des internés aux Soviétiques contre leur 

volonté. Et le nouveau gouvernement Frick-Nigg, qui succéda au gouvernement Hoop-Vogt-

Frommelt-Hasler après la démission de ce dernier le 3 septembre 1945, défendit avec con-

stance et avec le support du prince, la décision prise par le gouvernement précédent, contre 

la commission soviétique. Celle-ci, installée dans le pays de août à décembre 1945, montra 

de plus en plus d’arrogance. Par la suite, jusqu’à nos jours on préféra oublier les deux pre-

mières phases de la politique du Liechtenstein à l’égard des Russes – volonté de renvoi et 

coopération avec la commission soviétique – pour ne retenir que la troisième phase, plus 

louable, de résistance contre la demande soviétique. Cette attitude pendant la troisième 

phase permit toutefois de sauver 134 Russes de la main de fer de Staline. 

La troisième légende pour sa part prétend qu’en 1945, le Liechtenstein aurait été le seul pays à 

ne pas livrer ses internés russes. Cette affirmation elle aussi est partiellement fausse. La 

Suisse a certes, en accord avec la commission soviétique, rapatrié la grande majorité des 

quelque 9’000 Russes qu’elle hébergeait, mais elle n’a pas contraint au retour les quelque 

400 Russes qui refusaient de rentrer dans leur pays. Notons qu’il s’agissait d’originaires du 

Caucase, dont la population avait été déportée par Staline pendant la guerre. Le Liechtens-

tein fut soutenu, dans sa résistance contre la demande d’extradition soviétique, par les auto-

rités suisses. Ces dernières refusèrent également fermement un rapatriement forcé des 

Russes du Liechtenstein par le territoire suisse. 

La quatrième légende a pour objet l’admiration vouée à Holmston: le général se serait engagé 

contre Staline, c’est du moins ce qu’impliquent les récits, pour la noble cause de la liberté,  
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faire un héros de Holmston-Smyslowsky. Il fut plutôt ballotté par les événements de son 

époque, auxquels il s’adapta habilement, et pensait plus en militaire qu’en être humain obéis-

sant à une morale. Il participa à la guerre engagée par Hitler à l’est, reçut pour cela de l’avan-

cement et de hautes décorations. Quelques jours avant le départ pour le Liechtenstein, il fit 

encore exécuter des membres de sa troupe accusés d’espionnage ou de vol. Pendant l’été 

1945, au Liechtenstein, il chercha désespérément et sans succès des moyens de fuir outre-

mer avec son état-major le plus proche, en passant par la Suisse, et envisagea même un 

attentat contre un membre du gouvernement du Liechtenstein, dont il craignait qu’il les livre 

aux Français et donc aux Soviétiques. C’est seulement lorsqu’il fut clair que le Liechtenstein 

s’opposerait au rapatriement forcé des derniers Russes et à l’extradition des «vieux émi-

grants», que les Soviétiques considéraient comme des «criminels de guerre», et dont 

Holmston-Smyslowsky faisait partie, qu’il commença à se préoccuper ostensiblement de l’ave-

nir de l’ensemble des internés. 

 

Emigration en Argentine 

En 1946, 22 internés seulement de l’armée de Holmston quittèrent encore le Liechtenstein, dont 

8 Russes pour gagner la zone d’occupation française et quatre pour des pays occidentaux; les 

autres étaient des Allemands. A la fin de l’année 1946, il restait encore 122 internés dans le 

pays (98 hommes, 19 femmes et 5 enfants, dont certains y étaient nés). Leur destin paraissait 

incertain. Le gouvernement leur fit savoir qu’ils ne pouvaient pas rester au Liechtenstein. 

En 1947, enfin, ils trouvèrent des pays d’accueil. Parle biais du métropolite de l’église orthodoxe 

russe à l’étranger et de Russes qui se trouvaient en Argentine, Holmston obtint de Peron, le 

chef d’Etat argentin, qu’il accepte d’accueillir les Russes du Liechtenstein, dans le cadre d’un 

contingent d’émigrés composé de 24’000 Russes. Plus de 100 Russes du Liechtenstein finirent 

donc par émigrer en Argentine, et 19 autres dans divers pays occidentaux. Le 20 février 1948, 

tous les membres de l’armée de Holmston avaient quitté le Liechtenstein. L’un d’eux y revint 

par la suite, et Holmston-Smyslowsky lui-même vint s’y installer avec sa femme, après le suc-

cès de son entreprise en Argentine. Il mourut en 1988 à Vaduz. 

La République Fédérale Allemande remboursa à l’Etat du Liechtenstein l’ensemble des coûts 
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mande. 

Signes de vie 

Régulièrement, certains des Russes du Liechtenstein qui ont émigré à l’Ouest expriment leur 

reconnaissance. Mais pendant des dizaines d’années on n’a plus jamais entendu parler des 

hommes et femmes russes qui sont retournés en Union soviétique, soit après un passage 

dans la zone d’occupation française du Vorarlberg, soit avec la commission de rapatriement 

soviétique, à deux exceptions près toutefois: il y a une dizaine d’années, c’est-à-dire quatre 

décennies après son retour au pays, un des Russes rapatriés a envoyé une lettre à une de 

ses connaissances du Liechtenstein. Il a raconté qu’il avait été envoyé dans un camp de 

travail en Sibérie, avant d’être nommé d’office gardien de cochons dans un kolkhose. Et, 

tout récemment, en 1995 et 1996, un autre ancien interné russe, âgé de 16 ans lorsqu’il 

arriva au Liechtenstein en 1945 avec Holmston, a écrit des lettres aux autorités liechtenstei- 

noises: il avait été rapatrié en 1945, avait parcouru de divers camps d’investigation avant 

d’être – en raison de son âge – renvoyé à la maison, impuni. 

Conclusion 

Ce qu’il faut retenir au-delà de la légende: le Liechtenstein a traité humainement le groupe de 

Russes qui avaient trouvé refuge sur son territoire. Les 134 hommes et femmes qui ne 

cédèrent pas à leur désir de retrouver leur pays et aux promesses de la commission sovié-

tique doivent leur survie et leur liberté – dans un pays étranger certes – à l’attitude de 

fermeté qu’adopta le Liechtenstein après les hésitations de départ. Le fait qu’on n’y ait pas 

opté pour une extradition globale, plus simple d’un point de vue bureaucratique, est lié 

aussi à la taille du pays: les Russes qui étaient restés sortirent rapidement de l’anonymat, 

et il est plus difficile d’effacer un visage qu’un numéro. C’est en cela que résident la fasci-

nation et l’importance exemplaire de cet épisode des Russes au Liechtenstein: il illustre 

concrètement, à travers des visages connus, les grandes lignes de l’histoire contemporaine 

– de la révolution et de la guerre civile en Russie, au dilemme de la politique d’après-

guerre, en passant par l’émigration, la collaboration pendant la guerre mondiale, la fuite, 

le rapatriement de millions de personnes et les persécutions. 
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Resumen 

Peter Geiger 

La legion hitleriana rusa de Holmston en Liechtenstein, en 1945 

Entrada de las tropas en Liechtenstein el 2/3 de mayo de 1945 

En los Ultimos y caóticos dias de la Segunda Guerra Mundial en Europa, en la media-noche 

del 2 al 3 de mayo de 1945, una legion de las Fuerzas Armadas Alemanas entré desde 

Vorarlberg, a través de la entonces frontera alemana, en el Principado de Liechtenstein. 

Eran los restes de la «la Legion Nacional Rusa de las Fuerzas Armadas Alemanas». A la 

trente, iban el mando y el batallén de la plana mayor. En total, eran 494 personas condu-

cidas por su comandante Arthur Holmston, general de division de las Fuerzas Armadas 

Alemanas. La tropa a pie, con uniformes alemanes, ametralladoras y carabinas cargadas, 

habia elegido un pequeno camino secundario, desde Nofels junto a Feldkirch, pasando por 

el monte Eschnerberg hacia Schellenberg, para poder atravesar con seguridad la frontera 

del pequeno pais neutral. 

En la frontera de Liechtenstein un guardia fronterizo suizo disparé un tiro antes de permitir 

la entrada de la columna. Luego ésta fue desarmada e internada. Los rusos, agotados por 

semanas de marcha y los ataques aéreos americanos y franceses, fueron albergados y 

atendidos en escuelas, mientras que el general de division Holmston con su mujer y sus 

ayudantes fueron llevados a una pension. Al mismo tiempo comenzaba la prueba por el 

futuro destino de la legion hitleriana rusa de Holmston. Se prolongé hasta 1948. 

Holmston y su légion 

Holmston, cuyo nombre era en realidad Boris Alexejewitsch Smyslowsky, habia nacido en 

1897 en la entonces Finlandia rusa. En 1917 habia sido oficial de guardia zarista y habia 

participado en la guerra civil rusa del lado de los blancos. En el periodo de entre guerra 

vivié como emigrante y empresario en Polonia y obtuvo la nacionalidad polaca. 

Smyslowsky frecuenté la Academia de Guerra sécréta alemana. Desde los inicios de la 

expedicién de Hitler hacia el Este, en contra de la Union Soviética, él intégré las filas de 

las Fuerzas Armadas Alemanas. Desde 1941 hasta 1945 formé, dentro de las Fuerzas Ar-

madas Alemanas, tropas de transmisiones y espionaje para atacar el ejército soviético. 

Organizé 12 batallones de agentes. Smyslowsky se habia apodado durante la guerra con 

el seudônimo de «von Regenau» y luego «Arthur Holmston». Este ultimo lo conservé des-

pués de 1945. 
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223 Holmston-Smyslowsky se habia hecho la ilusion de sostener, en el marco de la guerra de 

Hitler contra Rusia, la lucha nacionalista rusa contra el sistema soviético comunista de 

Stalin y derribarlo. Habia querido formar dentro de las Fuerzas Armadas Alemanas una 

legion rusa, constituida por émigrantes, por el ejército de los prisioneros de guerra rusos 

y «trabajadores del este» deportados. 

Del general Wlassow, quien habia perseguido la misma meta, Holmston se distancié en 

la medida en que solo queria luchar con su ejército ruso contra el este y no contra los 

aliados occidentales. Tenia la esperanza de que, una vez eliminada Alemania, los ameri-

canos y los ingleses empezarian la guerra contra Stalin y que la legion rusa de Holmston 

entraria en una Rusia liberada. 

En 1943 Holmston-Smyslowsky pudo formar en las Fuerzas Armadas Alemanas la «Divi-

sion especial R» (Rusia), formada por rusos. De ella naciô en 1944 la «1a Division Na-

cional Rusa», que en febrero de 1945 obtuvo el seudônimo de «Armada verde p. m. e.» 

(para misiones especiales), y el 4 de abril de 1945 recibié el nombre de «Primera Legion 

Nacional Rusa de las Fuerzas Armadas Alemanas» con el simultanée ascenso de rango 

de su mando superior Holmston-Smyslowsky a general de division. A principios de 1945 

su legion, aûn en formaciôn, contaba solo con unos 6.000 hombres. 

E Por qué a Liechtenstein? 

Se vislumbraba la caida de Alemania. Holmston se encontraba con su tropa en el trente 

este, cerca de Breslau. Se puso en marcha hacia el sur. No queria caer en manos de los 

americanos ni de los franceses, ello hubiera significado la deportacién a la Union Sovié-

tica, de acuerdo con la Conferencia de Yalta. Pero la mayor parte de su tropa tue des-

truida. Holmston pudo pasar con su plana mayor, con el efectivo de un batallén, incluidas 

32 mujeres, 18 alemanes, un inglés y dos oficiales polacos, un suizo. Pasando por Mem-

mingen, Kempten y Oberstaufen, llegaron a Feldkirch dos dias antes que los franceses. 

La meta de Holmston era Hegar secretamente al neutral Principado de Liechtenstein. Se 

lo habia aconsejado un suizo, el periodista Heinrich Blumer, que desde 1943 desempe-

naba actividades para Holmston en Varsovia y que le acompanaba hacia alli: la frontera 

del Principado no estaba defendida y las posibilidades de no ser deportados eran mayores 

que en Suiza. El jefe del gobierno de Liechtenstein, Hoop, brindé a la tropa rusa asilo 

transitorio. 
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En el transcurso de las décadas, desde aquellos sucesos, se han ido creando y se hicieron 

populäres algunas leyendas históricas sobre los rusos en Liechtenstein. La realidad histórica 

es mâs compleja y aqui tenemos la intención de diferenciarla. 

La leyenda numéro 1 se refiere a la cantidad: se dice a menudo que unos 500 rusos fueron 

salvados gracias a la internación en Liechtenstein. Esto no es exacto. Pues hasta finales de 

julio de 1945,224 miembros de la tropa de Holmston habian abandonado Liechtenstein, 

casi todos en direction a Vorarlberg, donde fueron detenidos por los franceses, o bien 

deportados a la Union Soviética. Y en agosto y setiembre de 1945, 104 de los restantes 

internados regresaron voluntariamente a la Union Soviética con una comisiôn de repatria-

tion soviética. Una docena mâs cayô, hasta finales del ano, en manos francesas en Vorarl-

berg. Los alemanes que pertenetian a la tropa de Holmston debieron regresar a Alemania. 

No regresaron a la Union Soviética, o sea, fueron «salvados» de verdad, solo 134 rusos, 

de los cuales unos 20 eran mujeres. En estas cifras estân incluidos très rusos que murieron 

durante la internación en Liechtenstein. 

La leyenda numéro 2 es referente a la polltica de Liechtenstein en cuanto a la protecciôn de 

la légion rusa. Se dice que Liechtenstein resistio estoicamente a los requerimientos sovié-

ticos en 1945 y no extraditô a sus rusos. Esto solo es, en parte, verdad. Después de su 

llegada, la tropa rusa fue recibida amablemente. Pero Liechtenstein contaba solo con 

12.000 habitantes y, de repente, llegaron 500 extranos a los cuales habîa que mantener. 

El gobierno querïa deshacerse de ellos tan pronto como fuera posible. Consulté con Suiza 

para que recibiera a los rusos. Esta rechazô el pedido, ya que ella misma albergaba unos 

9.000 rusos y estaba en tratos para normalizar sus relaciones con la Union Soviética. Suiza 

tampoco aceptô la propuesta de Liechtenstein de transportar a los rusos de Liechtenstein 

a través de Suiza y entregarlos a los americanos en el norte de Italia. El gobierno de 

Liechtenstein mantuvo igualmente conversaciones con las autoridades francesas de ocupa-

ciôn en Vorarlberg sobre una posible aceptación. Algunos delincuentes entre los internados 

rusos – por ejemplo, ladrones de pan – fueron entregados inmediatamente a los franceses 

en Feldkirch. El principe mismo encargô al gobierno a finales de junio de 1945 que sacara 

a los rusos del pais tan pronto como fuera posible, pues de lo contrario, se temian repre-

salias contra los ciudadanos de Liechtenstein y su patrimonio en la zona de influencia so- 
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estaba en Suiza, para resolver con ella la repatriation de los internados. La Comisiôn se 

présenté en agosto de 1945, y fue recibida con cordialidad por el gobierno y el principe. 

Los esfuerzos de los oficiales soviéticos de persuadir a los internados rusos para que re-

gresaran voluntariamente a sus casas, fueron apoyados por el gobierno de Liechtenstein 

que, con la aprobacién del Parlamento, ejerciô en un principio una presiôn masiva sobre 

los internados. Estaban satisfechos de haber logrado por lo menos el regreso de 104 vo-

luntarios con la Comisiôn. Pero acto seguido, el gobierno – apoyado por la pobla-ciôn, el 

obispo de Chur y la Cruz Roja – también decidié no entregar mâs rusos forzadamente a los 

soviéticos. Esta resolution del antiguo gobierno de Hoop-Vogt-Frommelt-Hasler, que dimi- 

tiô el 3 de setiembre de 1945, fue defendida consecuentemente por el nuevo gobierno de 

Frick-Nigg con el apoyo del principe, contra la Comisiôn soviética cada vez mâs arrogante, 

instalada en el pais desde agosto hasta diciembre de 1945. Asi, a poste-riori, la memoria 

historica de la época intenté suprimir las dos primeras fases de la politica de Liechtenstein 

con respecte a los rusos – la voluntad de deshacerse y la cooperacién con la Comisiôn 

soviética – , en favor de la tercera fase, mâs loable, de resistencia contra el requerimiento 

de los soviéticos. Esta postura de la tercera fase salvé a las 134 personas rusas de la mano 

dura de Stalin. 

La leyenda numéro 3 afirma que Liechtenstein fue el ûnico pais que en 1945 no déporté a sus 

rusos internados. Esto solo es parcialmente cierto. A pesar de que Suiza repatrié la mayor 

parte de sus 9.000 rusos en cooperacién con la Comisiôn soviética, no devolvié forzada-

mente a unos 400 rusos que se resistieron a regresar a su tierra. Résulta significativo que 

éstos Ultimos eran «caucasianos», a cuyo pueblo Stalin habia deportado forzadamente 

durante la guerra. Liechtenstein fue apoyada en la resistencia contra las exigencias de 

déportation soviética por las autoridades suizas. Estas recusaron, también preventivamen-

te, una repatriacién forzosa de los rusos de Liechtenstein a través del territorio suizo. 

La leyenda numéro 4 créé un entretejido de admiration alrededor de Holmston: El general, asi 

dice la tradition, se habia comprometido con la buena causa de la libertad contra Stalin y 

su tropa se salvé gracias a la inteligente huida a Liechtenstein. En realidad, convertir en 

héroe a Holmston-Smyslowsky es apenas posible. En la época, se Io podia considerar 

mucho mâs como un individuo infatigable que se adaptaba sagazmente, pensando mâs 
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Compartió la guerra de Hitler en el Este y por ello aceptó promociones y altas condecoraciones. 

Pocos dias antes de la entrada en Liechtenstein dejó fusilar a algunos integrantes de su tropa 

como supuestos espias o ladrones. En el verano de 1945, en estado de pânico, buscó sin éxito 

con sus colaboradores mâs allegados vias para emigrar a Ultramar a través de Suiza. Llegô a 

considerar incluso un ataque contra un miembro del gobierno de Liechtenstein, del cual so-

spechaba que le entregaria a los franceses y por consiguiente a los soviéticos. Sólo cuando 

quedô claro que Liechtenstein se oponia a la repatriation forzosa de los rusos restantes y a la 

deportation de los «antiguos émigrantes», entre los cuales se encontraba Holmston-

Smyslowsky, y que los soviéticos consideraban ser «criminales de guerra», comenzô a preocu- 

parse a ojos vistos por el futuro de todo el grupo internado que habia permanecido. 

Emigration a Argentina 

En el ano de 1946 solo salieron de Liechtenstein 22 personas internadas de la legion de 

Holmston, de las cuales 8 rusos fueron a la zona de ocupaciôn francesa y 4 rusos a paises 

occidentales, con ellos los restantes alemanes. A finales de 1946, habia todavia 122 inter-

nados en el pais (98 hombres, 19 mujeres y 5 ninos, algunos habian nacido aqui). Su desti-

no era incierto. En Liechtenstein, segûn el gobierno, no podian permanecer. 

En 1947 se encontraron finalmente paises para la emigration. Holmston logró, a través del 

metropolita de la iglesia ortodoxa rusa en el extranjero y rusos residentes en Argentina, 

que el présidente Perôn se declarara dispuesto a recibir a los rusos de Liechtenstein – 

como parte de un contingente de inmigrantes de 24.000 rusos. De este modo, unos 100 

rusos de Liechtenstein emigraron finalmente hacia Argentina, 19 a otros paises occiden-

tales. El 20 de febrero de 1948 todos los integrantes de la legion de Holmston habian 

abandonado Liechtenstein. Uno regresô mâs tarde a Liechtenstein, como también lo hizo 

Holmston-Smyslowsky con su mujer después de su éxito empresarial en Argentina. Muriô 

en Vaduz en 1988. 

Algunos anos mâs tarde, la Repüblica Federal de Alemania indemnizô al Estado de Liech-

tenstein con 450.000 francos por la internaciôn de la legion rusa de las Fuerzas Armadas 

Alemanas. 
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227 Senales de vida 

Algunos de los rusos de Liechtenstein que emigraron hacia occidente hicieron llegar, 

incluso hasta el dla de hoy, su agradecimiento. No se ha vuelto a saber nada de los 

hombres y mujeres rusos que fueron repatriados a través de la zona de ocupaciôn 

francesa en Vorarlberg o por medio de la Comision de Repatriacion soviética a la Union 

Soviética – con dos solas excepciones: un ruso repatriado en aquella época escribiô hace 

unos diez anos, cuatro décadas después de su retorno, una carta a un conocido en 

Liechtenstein. En ella contaba que primera habla sido llevado a un campo de trabajo en 

Siberia y, mâs tarde, habla sido colocado como porquero en un koljoz. Un otro ruso ha 

escrito en 1995 a las autoridades de Liechtenstein: Ténia 16 anos en 1945, fue repatriado 

y tenido durante cinco meses en un campo soviético, después fue enviado a casa, como 

chico, sin consecuencias. 

Valoraciôn 

Con todas las diferenciaciones se mantiene que Liechtenstein tratô humanamente al 

grupo de rusos fracasados. Aquellos 134 rusos y rusas que no hicieron caso a la ano- 

ranza y a las promesas de los comisarios soviéticos, deben su vida o quizâ su libertad, 

aûn cuando esta fuese en el extranjero, a la postura finalmente firme de Liechtenstein, 

después de algunas vacilaciones y transigencias. El no haberse recurrido a una évacua-

tion conjunta, burocrâticamente mâs sencilla, se debe también a la pequenez del pals: 

los extranos rusos que permanecieron, muy pronto fueron caras conocidas, las cuales 

no eran tan fâciles de borrar como numéros. 

En ello también se encuentran tanto la fascination como el significado ejemplar del epi-

sodio ruso en Liechtenstein: en este se hacen tangibles concretamente, en caras, las 

grandes llneas de la historia de la época – desde la revolution y la guerra civil en Rusia, 

pasando por la emigration, la colaboraciôn en la Guerra Mundial, fugas, repatriacion y 

persecution de millones, hasta el dilema de la polltica de la posguerra. 
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Fluchtburg Liechtenstein – Eine TV-Dokumentation 
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Daraus zitierte er in seinem Buch «Das ist Liechtenstein» die folgende Passage: «Sogar die 

Bauern stellten Gesuche an die Regierung, den heimatlosen Wanderern christliche Barm-

herzigkeit entgegenzubringen. Liechtenstein erkannte die menschliche Tragödie und war 

überzeugt davon, dass dieser Gesichtspunkt alle politischen Bedenken oder Erwägungen 

des materiellen Vorteils überwog.» 

Solche Worte machten ihn neugierig: Er vertiefte sich in die historische Darstellung «Inter-

nierte Russen in Liechtenstein» von Claus Grimm und las die Broschüre «Nach Liechtenstein 

in die Freiheit!» von Henning von Vogelsang. Vom nämlichen Autor erschien in der Herder-

bücherei der Band «Kriegsende in Liechtenstein». Diesem Band ist als Vorwort ein Brief des 

seinerzeitigen Fürsten Franz Josef von Liechtenstein vorausgestellt: «Ich habe mich auf-

richtig gefreut und bin stolz darauf, dass im Jahre 1945 Liechtenstein den Russen unter 

Generalmajor A. Holmston-Symslowsky Asyl gewährt hat. Ich freue mich umso mehr, als 

trotz der grossen Pression, die ausgeübt wurde, und trotz des schlechten Beispiels der 

übrigen Staaten, diese bedauernswerten Flüchtlinge nicht ihren Henkern überführt wur-

den.» 

Mitte der 80er Jahre produzierte der ORF die TV-Dokumentation «David ohne Schleuder», 

einen filmischen Essay, der das Buch «Das ist Liechtenstein» in die Sprache bewegter Bilder 

übersetzte. Diese TV-Dokumentation fand ein grosses Echo. Also lag es nahe vorzufühlen, 

ob für spezielle Liechtenstein-Themata Interesse bestehe, etwa für das Thema der inter-

nierten Russen. Die diesbezügliche Anfrage wurde auf Eis gelegt. 
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Manfred Schlapp sichtet und ordnet Materialien Aufzeichnung von Fotodokumenten 
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232 Gleichwohl liess Manfred Schlapp diese Thematik nicht aus dem Auge. Mit Beginn der 90er 

Jahre rückte die 50. Wiederkehr des Kriegsendes in das Visier. Unter dieser Perspektive lag 

es nahe, relevante Fakten und Informationen nicht nur systematisch zu ordnen und zu 

sammeln, sondern auch mit Recherchen zu beginnen und auf die Suche nach Dokumenten, 

Photo- und Filmmaterial zu gehen. Diese systematische Tätigkeit fand ihren Niederschlag 

im Arbeitspapier «Russen in Liechtenstein». Dankenswerterweise reagierte Robert All-

gäuer, der damalige Präsident des Kulturbeirates, positiv auf die Idee, das Thema «Russen 

in Liechtenstein» filmisch zu dokumentieren. Seiner Initiative ist es zu verdanken, dass 

diese Idee umgesetzt werden konnte. Unter Arnold Kind, dem Nachfolger von Robert All-

gäuer im Amt des Präsidenten des Kulturbeirates, konnte die Idee zu guter Letzt realisiert 

werden. 

Unter dem Titel «Im Westen etwas Neues» entstand ein erstes Filmkonzept. Dieser Titel 

weckte Assoziationen an das Kriegsbuch von Erich Maria Remarque «Im Westen nichts 

Neues». Medienprofis gaben jedoch zu bedenken, dass literarische Allusionen zwar ein 

elitäres Publikum erfreuen, ansonsten aber eher Ratlosigkeit hinterlassen. Manfred Schlapp 

entschied sich schlussendlich für «Fluchtburg Liechtenstein»: Unter diesem Titel erarbei-

tete er das finale Konzept, das die Grundlage für die Dreharbeiten bot. Die Dreharbeiten 

wurden im Sommer und Herbst 1994 durchgeführt. 

Kameramann Nikolai Dörler bei der Aufzeichnung von  

Dokumenten 

Das Filmteam vor Schloss Vaduz 
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Schwerpunkte der Dreharbeiten 

Ende Juni 1994 begannen die Dreharbeiten. An der Kamera stand Nikolai Dörler, assistiert von Günther 

König. Nikolai Dörler, Kameramann und Schnittmeister, hatte sich bereits bei den TV-Dokumentationen 

«Leben im Verborgenen» und «Ich bin empfindsamer als andere» bestens bewährt. 

Die Dreharbeiten umfassten drei Hauptbereiche: Die Reproduktion von Photo-, Film-, Ton- und schrift-

lichen Dokumenten, das Filmen der Schauplätze und die Aufzeichnung der Statements von Zeitzeugen 

und Kommentatoren. 

Die Ablichtung der Dokumente erfolgte vorwiegend im Landesarchiv und im Landesmuseum. Eine Fülle 

an photographischen und schriftlichen Zeugnissen stellten zudem Privatpersonen zur Verfügung, in 

der Hauptsache jene, die als Zeitzeugen oder Interpreten vor die Kamera traten. Dazu kamen erfreu-

licherweise weitere Beiträger, die sich nach Erscheinen eines Aufrufes in der Landeszeitung «Liech-

tensteiner Vaterland» meldeten und spontan ihre Hilfsbereitschaft anboten. 

Hinsichtlich der Schauplätze gab es fünf Schwerpunkte: Die Gemeinde Schellenberg, zumal Hinter-

schellenberg, dort wo die Russen über die Grenze nach Liechtenstein kamen. Die Gemeinde Ruggell, 

wo für die Russen ein provisorisches Lager eingerichtet wurde. Die Rheinauen von Schaan, wo die 134 

verbliebenen, auf ihre Ausreise wartenden Russen in einem Barackenlager interniert wurden. Der 

Grenzbahnhof Buchs, von wo die heimkehrwilligen Russen die Bahnfahrt ins Ungewisse antraten. Und 

– last, but not least – Vaduz, die Residenz des Fürsten. 

233 

Franz Büchel und Manfred Schlapp wählen Fotos aus Adulf Peter Goop, der ehemalige Liechtensteiner Pfadfin-

derführer, erinnert sich an die Maitage 1945 
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234 Jede Darstellung lebt vom Atem der handelnden Personen. Das gilt auch für die Dokumen-

tation «Fluchtburg Liechtenstein». Folgende Damen und Herren waren bereit, vor die Ka-

mera zu treten und ihren ganz speziellen Beitrag zu dieser Dokumentation zu liefern: 

Allen voran zu danken und zu nennen ist Frau Irene Holmston, die Frau des Generalmajors, 

die ihren Mann auf dem gesamten Fluchtweg begleitet hat. Ihre Aussagen sind Zeugnisse 

aus erster Hand. Sie gewährte zudem Einblick in ihr Photoalbum, das die Zeit von 1941 bis 

1948 dokumentiert. 

Die weiteren Zeitzeugen und Kommentatoren seien in alphabetischer Reihenfolge ge-

nannt: 

Isabella und Andreas Biedermann, Alt-Wirte des Grenzgasthofes Löwen am Hinterschel-

lenberg, erzählten vom Einmarsch der asylsuchenden Russen in der Nacht vom 2. auf den 

3. Mai 1945 aus der Perspektive von Zeitzeugen der ersten Stunde. 

Ein Mann der ersten Stunde ist auch der Ruggeller Franz Büchel. Er musste einen grossen 

Teil der Russen in der Ruggeller Schule unterbringen. Und: Franz Büchel führt seit dem 

1. Januar 1945 Tagebuch. Seine Aufzeichnungen sind eine lebendige Chronik, die vieles 

vor dem Vergessen bewahrt. Gusterstückerln aufbewahrt hat auch seine Frau Hedwig, 

etwa einen grossen Holzflieger, den ihr ein Russe geschnitzt hat. 

Hedwig Büchel präsentiert ihr «Russen»-Flugzeug Die Regie-Assistentin weist das Ehepaar Büchel ein 
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Der Ruggeller Leo Büchel ist als Kind auf einem Photo verewigt, das die internierten Russen 

beim Appell zeigt. Seine Erinnerungen geben Zeugnis von der Faszination, die der Russen-

einmarsch vor allem auf die Kinder ausgeübt hat. 

Ein besonders interessanter Zeitzeuge ist Baron Eduard von Falz-Fein, der Abstammung 

nach ein Russe. Er wurde von der Regierung bei den Verhandlungen mit der sowjetrussi-

schen Kommission als Dolmetscher eingesetzt. Zudem schuf er eine fotografische Samm-

lung, die die dramatischen Szenen bei Kriegsende dokumentiert. Seine Bildmaterialien und 

Erzählungen sind wertvolle Zeugnisse der45er-Ereignisse. 

Der Historiker Dr. Peter Geiger lieferte einen doppelten Beitrag: Zum einen verfasste er 

einen historisch fundierten Bericht, der die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge dar-

stellt, und zwar vom 18. April 1945, dem Tag, an dem General Holmston seinen Stab über 

das Ziel des Marsches informierte, bis zum 20. Februar 1948, als die letzten vier Internier-

ten das Land in Richtung Argentinien verliessen. Ausserdem trat er vor die Kamera und 

gab Auskunft aus der Sicht des Historikers. 

Der Rechtsberater Adulf Peter Goop war in jungen Jahren Führer der Liechtensteiner Pfad-

finder. In dieser Funktion organisierte er in den ersten Tagen die Verpflegung für die inter-

nierten Russen. Mit einem von ihnen steht er noch heute in freundschaftlichem Briefkon-

takt. 

Der Schweizer Zollbeamte Paul Keel ist an eben dem Grenzabschnitt und zu der Zeit auf 

Posten gewesen, da die Russen die Grenze überschritten. In der Originaluniform und mit 
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Wo heute dieses Grenzschild steht, passierten die Russen un-

ter General Holmston die Liechtensteiner Grenze 

Der Grenzwächter Paul Keel ist ein Zeitzeuge der ersten 

Stunde 

 



Schlapp 

236 Originalgewehr kommentierte er, was sich in jener Nacht abgespielt hat Sein Bericht und 

seine Dokumente sind denkwürdige Belege. 

Zur Leitung des Lagers Schaan wurde der seinerzeitige Hilfspolizist Adelbert Konrad be-

stellt. Bis heute kennt er seine ehemaligen Schützlinge beim Namen und weiss so manche 

Anekdote zu erzählen. Adelbert Konrad begleitete das Gros jener, die nach Argentinien 

auswanderten, bis Genua. 

Auf launige Weise erinnerte sich Melitta Marxer an einen Russen namens Konstantin, der 

auf dem Bauernhof ihrer Eltern arbeitete. Als aktive Pfadfinderin hatte Frau Marxer 1945 

an der Grenze Dienst getan und unter der Regie von Fürstin Gina die Flüchtlinge mit Tee 

und Essen versorgt. 

Als Fundgrube sollte sich Alt-Polizeichef Hermann Meier erweisen. In einer Schachtel, in 

der Zeitungsausschnitte aus jener Zeit aufbewahrt sind, fand sich das Tagebuch des Rus-

sen Georg Simon, von dem noch ausführlich die Rede sein wird. Herzlich dankt der Autor 

Herrn Meier für dieses Tagebuch. 

Aus einem Schatz lebendiger Erinnerungen vermag auch Dr. Walter Oehry zu schöpfen: 

Gerne erinnert er sich an eine gelungene Osterüberraschung, die von den Liechtensteiner 

Pfadfindern inszeniert worden ist. 

Michael Sochin Junior, der Sohn des Offiziers Michail Sochin, veranschaulichte am Schicksal 

seines verstorbenen Vaters die Tragödie der russischen Emigranten. Vater Sochin hatte 

einen langen Leidensweg hinter sich, ehe er in Liechtenstein Zuflucht fand. 

Michael Sochin jun. berichtet vom Schicksal seines Vaters              Manfred Schlapp beim Studium des russischen 

Tagebuches 
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237 Ein spezieller Dank geht an den Publizisten Henning von Vogelsang. Bereitwillig stellte er interessantes 

Photo-, Film- und Tonmaterial zur Verfügung. Henning von Vogelsang, Autor der oben erwähnten Pu-

blikationen, war während der letzten Lebensjahre von General Holmston dessen bevorzugter Gesprächs-

partner. Von Vogelsang kennt alle Einzelheiten des Marsches von Polen bis in das rettende Fürstentum. 

Anschaulich vermag er aus der Sicht des Generals zu berichten. 

Leider konnte aus Platz- bzw. Zeitgründen auch Vogelsangs Bericht nur in Auszügen in «Fluchtburg 

Liechtenstein» wiedergegeben werden. Denn: Die 45 Minuten dieser TV-Dokumentation werden von 

ganzen sechs Prozent des gedrehten Materials gefüllt. 

Das Tagebuch des Georg Simon 

Die Recherchen zum Film haben zu guter Letzt einen besonders glücklichen Fund beschert: das Tage-

buch eines der Wehrmacht-Russen namens Georg Simon. Dieser Fund bereicherte die TV-Dokumenta-

tion. Waldemar Weber, ein Russlanddeutscher, schlüpfte im Film in die Rolle von Georg Simon und las 

markante Stellen aus dem Buch. Tanja Weber, eine gebürtige Russin, hat das Tagebuch ins Deutsche 

übertragen. 

Der Nachrichtenoffizier Georg Simon, alias Georg Tomin, alias Georgij Tomin, alias Georgij Simon, ge-

boren am 21. Februar 1895, war seinen Angaben zufolge staatenlos und im Zivilberuf Eisenbahntechni-

ker, Fachmann für Betonbauten, Artist und Journalist. Seine journalistische, ja literarische Ader kommt 

Kameramann Nikolai Dörler im Einsatz Am Schluss des Tagebuches verewigte sich der Autor 

mit verschiedenen Signaturen 
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238 in seinem Tagebuch Seite für Seite zum Fliessen. Dieses Tagebuch beginnt am 3. April 

1945 in Wien und endet am 2. Oktober 1945 in Liechtenstein, genauer: im Ruggeller In-

ternierungslager. Seine Eintragungen machte Georg Simon in ein Büchlein von Westenta-

schenformat. Dieses Tagebuch ist der authentische Bericht eines Zeitzeugen, der der Nach-

welt aus eigenem Erleben einen anschaulichen Einblick in die dramatischen Ereignisse jener 

Monate gewährt. Inhaltlich stechen drei thematische Schwerpunkte ins Auge: 

1. Der Anmarsch und die Flucht nach Liechtenstein. 

2. Der Aufenthalt in Liechtenstein. 

3. Die Sehnsucht nach dem «Häschen», nach seiner Frau Lidija, die Georg Simon in Ober-

österreich zurücklassen musste. 

ad 1: Die Armee von Generalmajor Arthur Holmston alias von Regenau alias Boris Alexe-

jewitsch Smyslowsky stand an der Ostfront im Einsatz (siehe den Bericht von Peter Geiger). 

Die Reste dieser Armee marschierten gegen Kriegsende auf getrennten Wegen westwärts. 

Treffpunkt war Memmingen in Südwestdeutschland, wo sich die Truppen am 20. April 1945 

zum Weitermarsch einfinden sollten. Welches Ziel Holmston-Smyslowsky anvisierte, blieb 

geheim. Die Haupttruppe kam unter seiner Führung vom Warthegau nach Memmingen. 

Der kleinere Teil kam von Wien her anmarschiert. Zu dieser Truppe gehörte Georg Simon. 

Simon und seine Kameraden warteten in einer Wiener Kaserne, in der übergelaufene Rus-

sen zu Wehrmachtssoldaten ausgebildet wurden, auf den Abmarsch. 

Der Landwirt und Chronist Franz Büchel liest aus seinem  

Tagebuch 

Irene Holmston, die Frau des Generals, berichtet von ih-

ren Erlebnissen 
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Der Befehl zum Abmarsch kam am 3. April 1945. Mit diesem Tag beginnt das Tagebuch: 

«Ich breche auf. Gott behüte mich! Heilige Petka, lass mich auch diesmal dank deiner 

Fürbitte nicht im Stich ! Häschen, bete ! Ich glaube und weiss, dass alles gut gehen wird.» 

Auf abenteuerlichen Wegen marschierten und fuhren Georg Simon und seine Leidensge-

nossen (in der Hauptsache Exilrussen und Russlanddeutsche) in kleinen Gruppen von Wien 

zum Sammlungsraum Memmingen. Die Marschroute lässt sich anhand der Notate lückenlos 

verfolgen: Wien – Tulln – Gmünd – Budweis – Linz – Wels – Lambach – Schwanenstadt – 

Gmunden – Attnang/Puchheim – Salzburg – Landshut – Moosburg – Freising – München – 

Landsberg – Buchloe – Memmingen. 

Der Abmarsch von Wien erfolgte am 4. April um 17.00 Uhr mit der Strassenbahn Richtung 

Stadtgrenze. Der Weitermarsch erfolgte auf Lastwagen, in der Eisenbahn oder zu Fuss – 

häufig genug begleitet vom Bombardement amerikanischer Kampfflugzeuge. Für Georg Si-

mon hiess das erste wichtige Etappenziel: Schwanenstadt in Oberösterreich. In Viecht, ei-

nem Weiler in der Nähe von Schwanenstadt, war seine Frau untergebracht worden, zwar 

sicher vor Bombenangriffen, aber ausgeliefert dem Zugriff der Sieger, die schon bald kom-

men sollten. Ob Simon im Stillen ahnte, dass es die letzte Begegnung mit seiner Frau war? 

«Nach Viecht kam ich ohne jegliche Abenteuer und verbrachte den ganzen Abend (des 10. 

April) und den ganzen Tag am 11. April. In Viecht herrscht Panikstimmung. Man muss 

etwas unternehmen. Aber was kann ich persönlich tun?» 
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Der Publizist Henning von Vogelsang, der Autor des  

Buches «Kriegsende in Liechtenstein», bei seinen  

Ausführungen 

General Holmston, in Zivil, im Dienste der Heeresgruppe 

Nord an der Ostfront 
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240 Trotz vieler Verzögerungen und Umwege erreicht Georg Simon termingerecht Memmingen. 

Und was passiert? «Der Stab macht sich aus dem Staube... 5 Uhr nachmittags. Der Stab 

fährt mit einem Kleinlaster davon. An uns wird nicht gedacht. Man rettet seine eigene Haut. 

Jetzt ist uns klar, dass wir für unsere Haut selber sorgen müssen !» Am 23. April trifft er 

zufällig Oberst Sobolew und schliesst sich dessen Trupp an. Der Marsch führt über Kempten 

nach Oberstaufen. Nun sind die Reste der Holmston-Armee vereinigt und rüsten gemein-

sam zum Endspurt. Simon wird Augenzeuge von ersten Erschiessungen: «Wegen Dieb-

stahls wurden gestern zwei Personen erschossen». Und unter dem gleichen Datum, 25. 

April 1945, gibt er den Namen des Befehlshabers preis: «Befehlshaber der I. Russischen 

Armee Oberst Smyslowskij (von Regenau)». 

Von Oberstaufen marschierte die Holmston-Armee über Aach quer durch den Bregenzer-

wald hinunter ins Vorarlberger Rheintal und entlang der alten Landstrasse, im Schutze der 

Bäume, Richtung Feldkirch. Diese letzten Marschtage waren die dramatischsten: Die Fran-

zosen waren den Fliehenden auf den Fersen. Es entspann sich ein Wettlauf auf Leben und 

Tod. Mit knappem Vorsprung gewannen Simon und seine Kameraden diesen Wettlauf: «3. 

Mai 1945. Das ist ein historisches Datum! Nach dem kurzen, aber unheimlich schwierigen, 

nächtlichen Marsch über die Bergkuppe haben wir die Schweizer Grenze überquert und 

befanden uns plötzlich im Fürstentum Liechtenstein!» 

  Gerettet! General Holmston mit seiner Frau und seinen General Holmston, in der Uniform der deutschen Wehr-

macht, bei der Ausbildung russischer Überläufer zu  

Agenten 

Stabsoffizieren 
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241 Zu dieser letzten Wegstrecke findet sich vierzehn Tage später ein interessanter Eintrag: 

«Heute findet eine Festversammlung anlässlich des Todestages des grossen Feldherrn Su-

worow statt. Seiner Route folgend haben wir den Bergrücken überquert und haben unser 

Leben gerettet!» Die Rede ist von Alexander Graf von Suworow, dem berühmten russischen 

Feldherrn, der im Jahre 1799 mit seiner Armee von der Poebene her den St. Gotthard unter 

unbeschreiblichen Anstrengungen überstiegen und Liechtenstein durchquert hat. 

ad 2: Die Ankunft in Liechtenstein bedeutete das Ende einer jahrelangen, leidvollen Odys-

see. Endlich konnten sich die total erschöpften Soldaten ausruhen und ihre Kräfte regene-

rieren. 

Zunächst werden Georg Simon und ein Grossteil seiner Kameraden im Theatersaal der 

Schule der Grenzgemeinde Ruggell einquartiert: «Neben dem Theater, wo wir wohnen, 

wird eine riesige Baracke für unsere Soldaten gebaut. Es ist sonderbar, zwei Kilometer von 

der Grenze entfernt zu leben, an welcher gekämpft wird, und hier geht das Leben seinen 

friedlichen Gang. Es gibt keine Flugzeuge, und in der Nacht brennt überall das Licht!»  

Mit einem Wort: Endlich Friede! 

Georg Simon ist beeindruckt von der Hilfsbereitschaft der liechtensteinischen Bevölkerung: 

«Man gibt uns Milch zu trinken und bringt uns Brot und Zigaretten !» Ganz besonders freut 

ihn das Interesse der Obrigkeit: «Es ist angenehm, dass das winzige Liechtenstein uns 

soviel Aufmerksamkeit und Fürsorge schenkt. Der Präsident kommt täglich, vor Kurzem war  

Die internierten Russen mit General Holmston beim  

Appell vor der Ruggeller Schule 

 

Der Historiker Dr. Peter Geiger bei seinen Ausführungen im 

Grenzbahnhof Buchs 
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242 der Fürst da ... (und) die Fürstin höchstpersönlich, die Frau des Fürsten von Liechtenstein. 

Was kann man sich noch wünschen!» 

Doch der Lageralltag sollte den Tagebuchschreiber bald einholen. Um den grauen Alltag 

des Lagerlebens etwas aufzuhellen, organisiert Simon kulturelle Veranstaltungen. Er initi-

iert eine «Lagerzeitung», keine gedruckte, sondern eine mündlich vorgetragene, und er 

veranstaltet Lesungen. Ja, er arrangiert ein Konzert und inszeniert Theateraufführungen: 

«Ich leite die Vorbereitung für die Offiziersvorstellung. Ich werde wahrscheinlich «Frau und 

Dieb», «Fremde Wohnung» und «Zigeunerlager» inszenieren.» 

Allen kulturellen Bemühungen zum Trotz breitet sich die Langeweile aus. Die Schwerkraft 

des Alltags lässt sich nicht besiegen. Das Lagerleben wird ihm immer mehr zur Last. Zum 

Lagerkoller kommt erschwerend hinzu, dass die Essensrationen knapp geworden sind. 

Um sich zur kargen Lagerkost ein Zubrot in des Wortes primärer Bedeutung zu verdienen 

und auch etwas Tabak, beginnt Georg Simon – wie viele seiner Leidensgenossen –, Spiel-

zeug zu basteln und zu verkaufen: «Ich habe einen Hampelmann für zwei Kilo Brot ver-

kauft. Damit war der Anfang des Absatzes meiner bescheidenen Produktion gemacht.» 

Nicht ohne Stolz notiert er am 21. August in sein Tagebüchlein: «Meine Spielzeuge werden 

verkauft: das löst erfreulicherweise die Frage der Verpflegung und des Rauchens. Ich habe 

sogar in Zürich eine Taschenuhr für 3.75 Franken bestellen lassen !» 

Russe heiratet Russin. Im Hintergrund General Holmston Die Offiziersbaracken des Schaaner Lagers mit seiner Frau 
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243 Zu diesem Zeitpunkt herrschte im Russenlager Unruhe: Eine sowjetische Militärkommission 

traf in Vaduz ein und forderte die Auslieferung der internierten Russen: «Die sowjetische 

Kommission ... hat wenig Erfolg, fast keiner will in die Heimat fahren, und wenn jemand 

fährt, dann erst nach langen Überredungen und meist fast mit Gewalt!» Dennoch lassen 

sich zu schlechter Letzt doch viele, meist junge Leute zur Heimkehr bewegen. Solche Heim-

kehrer nennt Georg Simon mehrfach «Freiwillige des Todes». Er, der erfahrene Fuchs, 

weiss nur zu gut, was diesen Gutgläubigen blüht. 

Am 1. Oktober 1945, am Tag, bevor das Büchlein vollgeschrieben ist, zieht der Tagebuch-

schreiber Georg Simon ein Resümee: «Morgen sind es genau fünf Monate, seit wir zum 

ersten Mal nach vier Jahren hellerleuchtete Fenster erblickten ... und die Liechtensteiner 

Grenze überschritten. Fünf Monate sind es her! Fünf Monate ständigen Wartens auf etwas, 

was man selbst nicht weiss, auf irgendeine Lösung unserer Fragen ... Wir können Hilfe nur 

vom Allerheiligsten erwarten: sie kommt natürlich, aber wann?» 

ad 3: Besonders berührend sind jene Stellen des Tagebuches, in denen Georg Simon seiner 

geliebten Frau gedenkt, die er zärtlich «Häschen» nennt. Das Tagebuch beginnt mit einem 

Gedenken an sein Häschen, und bis zum Schluss setzt sich diese Andacht fort. Er betet für 

sie zum Allmächtigen. Als gläubiger Mensch ist er voll Zuversicht und überzeugt, seine Frau 

wiederzusehen: «Ich habe den Eindruck, dass mir ein Zeichen von oben gegeben wurde,  

Internierte Russen – mittlerweile in Zivil – vor einer  

Baracke des Schaaner Lagers 

Adelbert Konrad, der ehemalige Leiter des Schaaner  

Lagers, erklärt die Situation 

 



Schlapp 

244 dass es meinem Häschen gut geht. Ich sah, wie sie ruhig im Walde Beeren sammelt. Sie 

war in ein helles Kleid gekleidet. Das war kein Traum, sondern eine Vision.» Diese Vision 

hatte Georg Simon in der Nacht vom 17. auf den 18. Juni, zu einer Zeit, als sein Häschen 

schon nicht mehr in der ländlichen Idylle von Viecht war. 

Fast täglich schreibt er ihr Briefe, zuerst auf Russisch und dann auf Deutsch. Doch es 

kommt keine Antwort, selbst dann nicht, als die Post dank der Hilfe des Roten Kreuzes 

wieder funktioniert. Gleichwohl bleibt sein guter Mut ungebrochen. Zwei Wochen bevor 

sein Tagebuch zu Ende geht, notiert er voll Zuversicht: «Ich mache oft Experimente mit 

dem Magnetpendel. Es prophezeit mir, dass ich in 30 Tagen eine Verbindung mit meinem 

Häschen herstellen werde und dass wir uns in 45 Tagen treffen werden.» 

Das Prinzip Hoffnung zieht sich wie ein roter Faden durch das ganze Tagebuch, vom Anfang 

bis zum Ende. Leider erwies sich die Hoffnung als trügerisch. Am 12. April, einen Tag nach 

dem Besuch seines Häschens in Viecht, postulierte Georg Simon: «Man muss die Frage 

bezüglich einer grösseren Sorge um unsere Familien aufwerfen, die auf kleinen Gehöften 

verstreut sind.» Nicht nur sein Häschen, sondern viele Familienangehörige von Wehrmacht-

Russen, die in Wien stationiert waren, wurden nach Viecht und Desseibrunnen vor der 

anrückenden Sowjetarmee umgesiedelt. Am 5. Mai machte Simon den Eintrag: «Gestern 

habe ich über das Rote Kreuz einen Brief an mein Häschen nach Viecht geschickt und auch 

an ihren Hausherrn, mit der Bitte, mir mitzuteilen, wo sie ist.» 

Nachfragen vor Ort ergaben, dass dieser Brief nicht angekommen ist. Und: Den Namen 

Simon haben der Tagebuchschreiber und seine Frau als Deckname angenommen, als das 

Häschen in Viecht einquartiert wurde. Der Name Simon war in Viecht verbreitet. 

Georg Simon, alias Georg Tomin, alias Georgj Tomin, alias Georgij Simon hätte 1995, im 

50. Jahr seit Kriegsende, seinen 100. Geburtstag gefeiert. Was ist aus ihm geworden? Seine 

Spur verliert sich am 11. Januar 1946. Als Nummer 354 in der Reihenfolge derer, die die 

Fluchtburg Liechtenstein verliessen, machte er sich auf den Weg Richtung Osten. In den 

Akten heisst es lapidar: «Am 11.1. 1946 nach Feldkirch ausgereist.» 



Fluchtburg Liechtenstein 

Georg Simon, der erfahrene Nachrichtenoffizier, der wusste, was ihm drohte, begab sich 

sehenden Auges in die Höhle des Löwen. Wohin ihn sein Stern geführt hat und welches 

Schicksal ihm beschieden war, weiss allein der Allmächtige, an den er so fest geglaubt hat. 
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Schnitt und Montage der TV-Dokumentation «Fluchtburg Liechtenstein» 

Geschnitten, montiert und synchronisiert wurde Fluchtburg Liechtenstein in den Mäser-

Studios zu Dornbirn. Den Schnittcomputer bediente Nikolai Dörler, der auch an der Kamera 

stand. 

Die TV-Dokumentation beginnt mit einer Montage kurzer Filmsequenzen, die Zeugnis ge-

ben von den kriegerischen Ereignissen anfangs Mai 1945 in Vorarlberg, in unmittelbarer 

Nähe zu Liechtenstein. Inmitten dieser Filmsequenzen erscheint der Titel «Fluchtburg 

Liechtenstein». Die Titelmontage endet mit einer brennenden Hakenkreuzfahne, auf der 

der Untertitel eingeblendet ist: «Das Fürstentum als Rettungsboot für die Erste Russische 

Nationalarmee der Deutschen Wehrmacht». 

Der Titelmontage folgt Action ! Die TV-Dokumentation geht medias in res: Bei Nacht und 

Nebel nähert sich die Holmston-Truppe der liechtensteinischen Grenze, ein Schweizer 

Grenzwächter feuert einen Schuss ab, dann überqueren die Wehrmacht-Russen die Grenze. 

Schnitt: In Originaluniform und mit dem Originalgewehr schildert der ehemalige Grenz-

wächter Paul Keel vor Ort die Ereignisse jener Nacht vom 2. auf den 3. Mai 1945, in der er 

gemeinsam mit einem Kameraden just an diesem Grenzabschnitt Dienst tat. Den Schuss 

hat sein Kamerad abgefeuert. Aus ihrer Sicht ergänzt Irene Holmston, die Frau des Gene-

rals, die Perspektive des Schweizer Grenzwächters: Bei ihr dominierte die Furcht vor den 

Franzosen, die den Russen dicht auf den Fersen waren und denen sie in buchstäblich letzter 

Minute entronnen sind. Von den Strapazen und den Gefahren der letzten Wegstrecke gibt 

das Tagebuch von Georg Simon Auskunft. Sein anschaulicher Bericht komplettiert die Aus-

führungen von Frau Holmston. Tagebuch geführt hat auch der Ruggeller Bauer Franz Bü-

chel. Aus seiner Sicht wird der Einmarsch der Russen als eine Bedrohung erlebt, die zu-

nächst Angst stiftet, aber bald umschlägt in Mitleid und Hilfsbereitschaft. 
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246 Nachdem die geglückte Flucht der Russen aus der Perspektive von vier Zeitzeugen kom-

mentiert worden ist, bringt eine Rückblende die Vorgeschichte von General Holmston und 

seiner Truppe ins Bild. Die Vorgeschichte reicht bis zur russischen Revolution zurück, also 

bis ins Jahr 1917. Diese Vorgeschichte wird einerseits von Henning von Vogelsang nacher-

zählt und zum anderen mit Photomaterial dokumentiert, zumal die Jahre 1941-1944. 

Den Rückblick beschliesst ein Statement von Frau Irene Holmston: Sie berichtet, dass 1944 

ein Schweizer Journalist namens Heinrich Blumer mit ihrem Mann in Warschau Kontakt 

aufgenommen und ihm den Rat gegeben hat, sich nach Liechtenstein abzusetzen, da eine 

Flucht in die Schweiz unmöglich sei. Heinrich Blumer sollte Holmston und seine Truppe bis 

Liechtenstein geleiten. Den Fluchtweg nach Liechtenstein illustrieren eine Graphik und ori-

ginales Filmmaterial. Kurz vor Erreichen ihres Zieles waren die Russen nicht nur von Fran-

zosen und Amerikanern bedroht, sondern auch von fanatischen SS-Einheiten. Davon gibt 

Henning von Vogelsang Bericht. 

Mit diesem Bericht kehrt die TV-Dokumentation zur liechtensteinischen Grenze zurück und 

beschreibt in einem Exkurs die generelle Situation an dieser Grenze bei Kriegsende: Sta-

cheldrahtverhaue werden gezogen, die gesamte Grenze wird befestigt und mit 100 Zollre-

kruten zusätzlich bewacht. Am Hauptgrenzübergang Schaanwald-Tisis drängen sich Tau-

sende von Flüchtlingen. Tatkräftig leistet die junge Fürstin Gina Hilfe. Unterstützt von den 

Liechtensteiner Pfandfinderinnen und Pfadfindern sorgt sie eigenhändig für die Ausspeisung 

der Flüchtlinge, in der Hauptsache rückkehrende Zwangsarbeiter, KZ-Häftlinge, Vertriebene 

und Heimatlose, aber auch politisches Strandgut wie der französische Ministerpräsident 

Pierre Laval. 

Während am Hauptgrenzübergang die Flüchtlingsmassen nach Liechtenstein hereindrän-

gen, überquert General Holmston mit seiner Truppe auf einem Nebenweg die Grenze in 

das Fürstentum. Frau Irene Holmston erinnert sich unter Tränen an die beleuchteten Fen-

ster und an den tiefen Frieden, der sie plötzlich wie ein wärmender Mantel umfing. Den 

freundlichen Empfang, der den Flüchtlingen zuteil wird, unterstreicht die entsprechende 

Tagebuchnotiz von Georg Simon. 

Eine Photosequenz zeigt die Ankömmlinge: zum einen General Holmston mit seiner Frau 

und seinen Stabsoffizieren und zum anderen die bunt zusammengewürfelte Truppe. Für 

die Verpflegung sorgen in den ersten Tagen die Liechtensteiner Pfadfinder unter Leitung 
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von Adulf Peter Goop. Drei Tage nach dem Einmarsch ist Ostern. Wieder stehen die Pfadfinder bereit 

und organisieren eine Osterüberraschung, deren der seinerzeitige Pfadfinder Dr. Walter Oehry ge-

denkt. 

Nach den Ostertagen beginnt der Lageralltag. Tagtäglich müssen die internierten Russen zum Appell 

und zum Exerzieren antreten, mitunter auch unter dem Kommando eines sechsjährigen Knaben, wie 

sich Adulf Peter Goop erinnert. Bald auch kehren die ersten Russen aus freien Stücken heim: «Freiwil-

lige des Todes» nennt der Tagebuchautor diese Heimkehrer. 

Das Stichwort «Freiwillige des Todes» leitet über zu einer Photosequenz, die jene sowjetrussische 

Militärkommission vorstellt, die Mitte August 1945 nach Vaduz kam und die Auslieferung aller inter-

nierten Wehrmacht-Russen verlangte. Der Liechtensteiner Eduard von Falz-Fein, ein gebürtiger Russe, 

der als Dolmetscher fungierte, berichtet vom Auftreten dieser Kommission. Entsprechende Photos un-

terstreichen das Statement von Baron Falz-Fein. 104 Russen, vorwiegend junge Leute, liessen sich zur 

Heimkehr überreden. Photos dokumentieren ihren Abtransport zum Grenzbahnhof Buchs, von wo sie 

per Bahn einem ungewissen Schicksal entgegenfuhren. Der Historiker Dr. Peter Geiger kommentiert 

vor dem alten Buchser Bahnhofsgebäude diese – vermutlich tödlich endende – Rückkehraktion. 

Am 1. Oktober zieht Georg Simon in seinem Tagebuch ein Fazit. Diese seine Schlussbetrachtung 

schlägt die Brücke zum Lagerleben jener 134 Russen, die nicht in die Sowjetunion zurückgekehrt sind, 

sondern es vorgezogen haben, in Liechtenstein zu bleiben und auf die Ausreise in ein Land ihrer Wahl 

zu warten. Es wird geheiratet, Kinder kommen auf die Welt, auch ein erster Toter ist zu beklagen. Die 

Russen können sich ein Zubrot verdienen und werden als tüchtige Arbeitskräfte vor allem von den 

Bauern geschätzt. An «ihre» Russen erinnern sich auf liebenswürdige Weise Melitta Marxer, Hedwig 

Büchel und ihr Mann Franz. 

Weihnacht 1945 ! Die Schulchronik der Gemeinde Ruggell hält die Weihnachtsfeier der internierten 

Russen für die Nachwelt fest. Mit dem neuen Jahr verbessert sich die Wohnsituation der Russen. Sie 

werden vom Ruggeller Barackenlager in ein vergleichsweise komfortables Lager in der Schaaner 

Rheinau verlegt, das der Hilfspolizist Adelbert Konrad leitete. Anschaulich beschreibt er das Schaaner 

Lager und erzählt mit launigen Worten von der Reise nach Genua, wohin er 1947 seine Schützlinge, 
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Ausreise nach Argentinien in Genua angelegt hatte. Unter denen, die der Aktion nicht trau-

ten, war auch der Nachrichtenoffizier Michail Sochin: Er versteckte sich in einem Kloster in 

der Nähe von Genua und ist mit einem anderen Schiff nach Buenos Aires gereist. Seine 

Frau, eine Liechtensteinerin, kehrte mit ihm einige Jahre später zurück ins Fürstentum. 

Hier liegt er auch begraben. An das Schicksal dieses Russen erinnert sein Sohn. 

Dem Andenken an Michail Sochin folgt eine Würdigung von Generalmajor Holmston-

Smyslowsky und seiner militärischen Taten. Der Historiker Dr. Peter Geiger äussert sich 

kritisch über den General: Er kreidet ihm vor allem sein Eintreten für Hitler an. Lobende 

Worte findet der Publizist Henning von Vogelsang: Er weist darauf hin, dass die Chefs der 

westlichen Geheimdienste, allen voran der Chef der CIA, dem General nach geglückter 

Flucht ihre Aufwartung machten und ihm zu seinem Husarenstück gratulierten. 

Die TV-Dokumentation schliesst mit dem letzten öffentlichen Auftritt von Generalmajor 

Holmston-Smyslowsky. Als im Jahre 1980 beim Grenzgasthof Löwen ein Gedenkstein ein-

geweiht wurde, hielt General Holmston eine Ansprache. Mit dieser Ansprache klingt die TV-

Dokumentation «Fluchtburg Liechtenstein» aus. 
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Summary 

Manfred Schlapp 

Refuge in Liechtenstein 

Under the title Refuge in Liechtenstein, Manfred Schlapp has produced a 45 minute TV 

documentary in the framework of the 50th anniversary of the end of the Second World War 

in Europe. The programme describes the search for asylum and fate of the 1st Russian 

National Army of the German Wehrmacht, of the almost 500 men left of those Russians 

who fought with the Germans under the command of Major-General Holmston-Smyslovsky 

and in the night of 2-3 May 1945 fled in full uniform across the border to Liechtenstein. 

The programme benefits from the inclusion of a felicitous find – the diary of one of the 

Russians who fled to Liechtenstein by the name of Georg Simon (Georgij Simon) alias Georg 

Tomin (Georgij Tomin). By his own account Georg Simon, a stateless intelligence and prop-

aganda officer who was born on 21 February 1895, was a railway engineer by trade, a 

building contractor (concrete engineering) and also a journalist. His journalistic – not to 

say literary – talent is reflected in page after page of his diary. The diary starts in Vienna 

on 3 April 1945 and finishes in Ruggell Internment Camp in Liechtenstein on 2 October 

1945. It is an authentic report written by one of the actors in the drama, and it provides a 

graphic insight into the moving events of those months. The contents relate to three central 

themes: 

1. the long march and flight into Liechtenstein, 

2. life in the internment camp in Liechtenstein, and 

3. Simon’s longing for his «little hare», his wife Lidja, whom he had to leave behind in 

Upper Austria. 

The flight of Simon’s group to Liechtenstein 

Holmston’s army was deployed on the eastern front. Towards the end of the war, the 

remnants of his army marched south-west by separate routes. They rendezvoused in Mem-

mingen in south-west Germany, from where they set off again on 20 April. Only a small 

number of insiders knew where General Holmston was heading. Holmston himself arrived 

in Memmingen with his troops from Poland via Breslau (Wroclaw), Dresden and Nuremberg,  
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253 while Georg Simon and his comrades moved as a small group of ten men on their event-

ful journey from Vienna to the rallying point at Memmingen. Simon’s march began under 

fire from a fighter bomber and was to enter the final straight with bombs exploding all 

around. For Simon, the first leg of the journey took him to Schwanenstadt in Upper 

Austria. Viecht, a small hamlet near Schwanenstadt, where his wife was staying, offered 

shelter from the bombs but no protection from the victorious armies that would soon be 

arriving. At the time Simon had no reason to suspect that this would be his last meeting 

with his wife. After leaving Schwanenstadt, Simon headed for Salzburg and Munich and 

from there proceeded to the rendezvous at Memmingen. The last leg of the route – via 

Oberstaufen and through the Bregenz Forest to Feldkirch, where Simon was promoted 

first lieutenant – was covered in the company of Holmston and his troops. The last few 

days of the march at the end of April and beginning of May were the most dramatic of 

all. The French were close behind; a race between life and death ensued. Simon and his 

comrades got there just in time. 

Life in the camp in Liechtenstein 

Their arrival in Liechtenstein marks the end of an odyssey, the end of years of suffering. 

It means the completely exhausted soldiers can rest at last. And it means peace! Georg 

Simon is impressed by the kindness shown by the people of Liechtenstein. According to 

an entry in his diary for 4 May, the local people are «very kind to us». And a few days 

later he notes, «It is nice that little Liechtenstein is paying us so much attention. The 

President comes every day, and the Prince was here recently ... (and) the Princess in 

person, the Prince’s wife. What more could one wish!» But the trials and tribulations of 

camp life are soon to catch up with him. At first Simon and the majority of his comrades 

are interned in barracks in the border community of Ruggell. In order to introduce some 

colour into the grey existence of the camp, he launches into cultural activities. He starts 

a camp newspaper, organizes readings and produces a number of plays. But the burden 

of daily life in the camp is hard to shake off, and Simon finds it more and more oppres-

sive. In order to earn a little something for tobacco and food to supplement the meagre 

rations in the camp, Simon – like many of his comrades – starts making toys and selling 

them to the local people. His dolls and marionettes sell particularly well. In August things 

start to look serious. A Soviet military commission arrives in Vaduz and demands repat-

riation of the interned Russians. Liechtenstein does not hand anyone over to the Soviets,  
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death» is what Simon calls his naive comrades. He is more of the wily fox and knows what 

fate awaits them. 

 

Longing and hope 

There are some particularly moving passages in the diary where Georg Simon communes 

with his wife, his «little hare», as he affectionately calls her. He prays for her to the Al-

mighty. In these prayers is revealed his deeply religious Russian soul. As a believer, he has 

faith in the future and is confident that he will see his wife again. He writes her letters 

almost every day. But there is no reply, not even when the postal service is operating again 

with the help of the Red Cross. And yet his good spirits remain unbroken. 

The principle of hope is a leitmotif of the diary, a thread that can be followed from begin-

ning to end. Unfortunately, his hope plays him false. It has since been discovered that the 

Americans deported his wife to the Soviet zone of occupation. 

In 1995, fifty years after the end of the war, Georg Simon would have been a hundred. 

What happened to him? His trail vanishes on 11 January 1946. The official record is brief: 

«Departed for Feldkirch on 11.1.46». Simon, the experienced intelligence officer, who knew 

what lay in store for him, chose against his better judgement to venture into the lion’s den. 

What his fate may have been is known only to the Almighty, in whom he so deeply believed. 
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Résumé 

Manfred Schlapp 

Le Liechtenstein, un refuge 

A l’occasion du cinquantième anniversaire de la fin de la Deuxième Guerre mondiale en 

Europe, Manfred Schlapp a monté un documentaire télévisé de 45 minutes, intitulé 

«Fluchtburg Liechtenstein» (Le Liechtenstein, un refuge). Ce documentaire raconte la 

destinée des survivants de la première armée nationale russe de la Wehrmacht alle-

mande, à la recherche d’une terre d’asile. Les quelque 500 hommes qui avaient survécu 

s’enfuirent, en uniforme, dans la nuit du 2 au 3 mai 1945, sous le commandement du 

général de division Holmston-Smyslowsky et essayèrent de gagner le Liechtenstein. 

Une heureuse découverte est venue enrichir ce documentaire télévisé; on a en effet 

retrouvé le journal d’un des Russes qui ont été sauvés. Il s’appelait Georg Simon (Georgij 

Simon), alias Georg Tomin (Georgij Tomin). D’après ses indications, Georg Simon, officier 

des renseignements et de la propagande, né le 21 février 1895, était apatride et avait 

exercé dans la vie civile les activités de technicien des chemins de fer, d’architecte (bé-

ton) et de journaliste. Son journal témoigne page après page de son talent de journaliste 

et d’écrivain. Il commence le 3 avril 1945 à Vienne et se termine le 2 octobre 1945 au 

Liechtenstein, dans le camp de Ruggell. C’est le récit authentique d’un témoin des évé-

nements, qui donne à la postérité un clair aperçu des événements dramatiques de ces 

quelques mois. Trois thèmes principaux se dégagent de son récit: 

1. La marche jusqu’au Liechtenstein et l’entrée dans ce pays. 

2. La vie en camp au Liechtenstein. 

3. L’ardent désir exprimé par Simon de revoir sa femme Lidja qu’il a dû laisser en Haute-

Autriche. 

La fuite du groupe de Georg Simon au Liechtenstein 

L’armée de Holmston était engagée sur le front est. Vers la fin de la guerre, les restes 

de son régiment partirent vers le sud-ouest en empruntant des voies différentes. Ils 

s’étaient donnés rendez-vous dans le sud-ouest de l’Allemagne, à Memmingen, qu’ils 

quittèrent le 20 avril. Rares étaient ceux qui savaient où le général Holmston les emme- 
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Dresde et Nuremberg. Georg Simon, avec un petit groupe de dix camarades, partit de Vienne 

pour gagner le point de rencontre, Memmingen, par des détours hasardeux. La marche de 

Simon commença sous le feu d’un chasseur bombardier – le sprint final commençait sous une 

grêle de bombes. Pour Simon, la première étape importante était Schwanenstadt en Haute-

Autriche. Sa femme s’était réfugiée à Viecht, un petit hameau proche de Schwanenstadt. Elle 

s’y trouvait certes à l’abri des bombardements, mais était livrée aux agressions des vainqueurs 

qui n’allaient pas tarder à arriver. A ce moment, Simon ne pouvait s’imaginer qu’il voyait sa 

femme pour la dernière fois. De Schwanenstadt, il se dirigea vers Salzbourg et Munich, avant 

de rejoindre Memmingen. Il parcourut la dernière étape en compagnie de Holmston et de ses 

hommes en passant par Oberstaufen, puis en traversant le Bregenzerwald pour atteindre 

Feldkirch. Les derniers jours de marche-fin avril-début mai – furent les plus tragiques: les 

Français étaient aux trousses des fuyards. Une course à la vie, à la mort s’engagea alors. 

Simon et ses camarades réussirent de justesse à sauver leur peau. 

La vie de camp au Liechtenstein 

L’arrivée au Liechtenstein marqua la fin d’une douloureuse odyssée, qui avait duré des 

années. Les soldats, totalement épuisés, purent enfin se reposer. La paix était revenue ! 

Georg Simon fut impressionné par la serviabilité de la population du Liechtenstein. Les 

gens étaient, note-t-il dans son journal en date du 4 mai, «très gentils avec nous». Et 

quelques jours plus tard: «Il est agréable que le Liechtenstein, malgré sa petite taille, nous 

prête une si grande attention. Le président vient chaque jour; récemment, le prince est 

venu nous rendre visite... (et) la princesse en personne. Que désirer de plus ! » Très vite 

pourtant, Simon dut rejoindre la vie de camp. Dans un premier temps, lui-même et la 

majorité de ses camarades furent internés dans un camp de baraques, dans la ville-fron-

tière de Ruggell. Pour essayer d’égayer la grisaille quotidienne de la vie du camp, Simon 

se mit à organiser des manifestations culturelles: il créa un journal, organisa des lectures 

et mit en scène des représentations théâtrales. Pourtant, il ne parvenait pas à surmonter 

le poids du quotidien, la vie en camp lui semblait de plus en plus pénible. Pour tenter 

d’améliorer le régime maigre du camp et de gagner un peu d’argent pour s’acheter du 

tabac, Simon se mit – comme beaucoup de ses camarades – à fabriquer des jouets qu’il  
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août, la situation s’aggrava: un comité militaire soviétique se réunit à Vaduz et exigea qu’on 

lui livre les prisonniers russes. Certes, le Liechtenstein ne livra aucun homme aux Sovié-

tiques, mais nombre d’entre eux, jeunes pour la plupart, se laissèrent convaincre de rentrer 

dans leur pays. «Les volontaires de la mort» est le nom qu’a donné Simon à ces hommes 

crédules. Lui, en tant qu’émigré fort d’une longue expérience, sait le sort qui les attend. 

Espoir et nostalgie 

Les passages du journal que Georg Simon consacre à sa femme, qu’il appelle tendrement «mon 

petit lapin», sont particulièrement émouvants. Il prie le Tout-Puissant de la protéger. Ses 

prières révèlent son âme russe, profondément religieuse. En bon croyant, il se montre plein 

de confiance et est convaincu de revoir sa femme. Il lui écrit presque quotidiennement. 

Mais aucune réponse ne lui parvient, même lorsque la poste recommence à fonctionner, 

grâce à l’aide de la Croix Rouge. Il ne perd toutefois pas courage. 

Du début à la fin, le journal est empreint d’espoir. Malheureusement, cet espoir s’avéra trom-

peur. Comme le révélèrent les recherches ultérieures, les Américains avaient refoulé sa 

femme dans la zone d’occupation soviétique. 

En 1995, 50 ans après la fin de la guerre, Georg Simon aurait fêté son 100ème anniversaire. 

Qu’est-il devenu ? On perd sa trace le 11 janvier 1946. Son dossier mentionne simplement: 

«Départ le 11.1.1946 pour Feldkirch». Lui, le spécialiste des renseignements, qui savait 

très bien ce qu’il risquait, s’est jeté volontairement dans la gueule du loup. Dieu seul, auquel 

il croyait tant, sait quel destin lui a été réservé. 
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Resumen 

Manfred Schlapp 

Fortaleza de evasion Liechtenstein 

Bajo el titulo de «Fortaleza de evasion Liechtenstein», Manfred Schlapp realizó con motivo 

del 50 aniversario del final de la Segunda Guerra Mundial en Europa un documental de 

television de 45 minutos. Esta documentaciôn informa del destino del resto de la «Primera 

Légion Nacional Rusa de las Fuerzas Armadas Alemanas» que buscaba asilo: los casi 500 

hombres que habian quedado de esta légion huyeron en la noche del 2 al 3 de mayo de 

1945 bajo las ôrdenes del general de division Holmston-Smyslowsky con todo el uniforme 

hacia Liechtenstein. 

Un feliz hallazgo enriqueciô esta documentaciôn de television: el diario de un sobreviviente 

ruso de nombre Georg Simon (Georgij Simon), alias Georg Tomin (Georgij Tomin), un 

oficial del servicio de transmisiones y de propaganda, nacido el 21.2.1895, era segûn él 

apâtrida, y de profesiôn civil técnico de ferrocarriles, constructor (hormigôn) y periodista. 

Su vena periodistica, quizâ literaria se vislumbra en cada unade las hojasde su diario. Este 

diario comienzael 3 de abril de 1945 en Viena y finaliza el 2 de octubre de 1945 en Liech-

tenstein, en el campamento de Ruggell. Es el informe veridico de una victima que ofrece 

al mundo una vision clara de los dramâticos acontecimientos de aquellos meses. Desde el 

punto de vista del contenido resaltan très temas esenciales: 

1. La llegada de las tropas y la huida a Liechtenstein 

2. La vida en el campamento de Liechtenstein 

3. La anoranza de Simon por «Häschen» (*), su mujer Lidija, a quien tuvo que dejar en 

Alta Austria. 

Huida del grupo Simon a Liechtenstein 

La légion de Holmston estaba de misién en el trente del este. Los restos de su legion 

marcharon hacia finales de la guerra, por caminos diferentes, hacia el sudoeste. El punto 

de encuentro era Memmingen, en el sudoeste de Alemania, desde donde continuaron la 

marcha el 20 de abril. Solo muy pocos sabian cual era el destino que el general Holmston 

querîa alcanzar. Holmston venia con su tropa desde Polonia, por Breslau, Dresde y Nurem-

berg hacia Memmingen. En cambio, Georg Simon y sus camaradas marcharon en un pe- 
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259 queno grupo de 10 personas desde Viena por rodeos arriesgados hasta el lugar de re-

union, Memmingen. La marcha de Simon comenzó bajo el bombardeo de un cazabom-

bardero. En medio de una lluvia de bombas debia comenzar la marcha final. Para Simon 

el lugar mâs importante a alcanzar en la primera etapa era Schwanenstadt, en Alta Aus-

tria. En Viecht, un caserîo en las proximidades de Schwanenstadt, habia sido albergada 

su mujer: a resguardo seguro de los bombardeos, pero a merced de la intervention de 

los vencedores, que muy pronto estarian por Hegar. Simon no imaginaba en aquellos 

momentos, que éste iba a ser el ultimo encuentro con su mujer. De Schwanenstadt con-

tinuaron hacia Salzburgo y Munich y, desde alii, hasta el punto de encuentro acordado, 

Memmingen. La ultima parte del camino la realizaron junto con Holmston y su tropa, a 

través de Oberstaufen y por el bosque de Bregenz hacia Feldkirch. En Oberstaufen, Simon 

aun fue promovido al grado de teniente coronel. Los ûltimos dias de marcha, a fines de 

abril y al principio de mayo, fueron los mâs dramâticos: los franceses estaban al acecho 

de los fugitivos. Se entablô una carrera a vida o muerte. Con una ventaja muy justa 

Simon y sus camaradas se salvaron. 

La vida en el campamento en Liechtenstein 

La llegada a Liechtenstein signified el final de una odisea de largos y dolorosos anos. 

Finalmente los soldados, absolutamente agotados, pudieron descansar. J Finalmente paz! 

Georg Simon estaba impresionado con la amabilidad de los habitantes de Liechtenstein. 

La gente era, asi escribió el 4 de mayo, «muy amable para con nosotros». Y pocos dias 

mâs tarde: «Es agradable que el diminuto Liechtenstein nos brinde tanta ateneión. El 

presidente nos visita diariamente, hace poco estuvo aqui el principe ... (y) la princesa en 

persona, la mujer del principe. E Qué mâs se puede desear?» Pero muy pronto la vida 

cotidiana del campamento aburrîa a Simon. Al principio fueron internados él y la mayor 

parte de sus camaradas en un campamento de barracas en la comunidad limitrofe de 

Ruggell. Para dar un poco de luz a la cotidianeidad gris de la vida del campamento, Simon 

organizaba reuniones culturales: initio un periôdico del campamento, organizaba lecturas 

y escenificaba obras de teatro. Sin embargo, no pudo rehuir al peso de lo cotidiano. La 

vida en el campamento se hacia cada vez mâs pesada. Para ganarse un poco mâs de 

alimento que pudiera anadir a su precaria dieta y también un poco de dinero para tabaco, 

Simon comenzô, como muchos de sus camaradas, a hacer juguetes y a venderlos entre 

la poblaciôn. Particularmente sus munecas y sus fiteres tienen buen salida. 
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260 Pero el asunto se pone serio en agosto: una comisiôn militar soviética llega a Vaduz y 

solicita la extradition de los internados rusos. A pesar de que Liechtenstein no entrega 

ninguno a los soviéticos, muchos, por lo general jôvenes, se dejan persuadir a regresar. 

Simon los llama a éstos «Voluntaries de la muerte». Él, como emigrante y zorro viejo, sabe 

lo que les espera. 

Anoranza y esperanza 

Son particularmente emotivas las partes del diario, en las cuales Georg Simon recuerda a 

su mujer, a quien tiernamente Hama «Häschen». Ruega por ella al Todopoderoso. En 

estas plegarias se révéla su aima rusa, profundamente religiosa. Como hombre creyente 

tiene toda la confianza de volver a encontrar a su mujer. Casi diariamente le escribe cartas. 

Pero no llega ninguna respuesta, aun cuando el correo vuelve a funcionar gracias a la 

ayuda de la Cruz Roja. Sin embargo, su moral permanece inquebrantable. 

El principio de la esperanza pasa como un hilo rojo por todo el diario, desde el principio al 

fin. Lamentablemente la esperanza se mostrô como un engano: como demuestran inves-

tigaciones posteriores, su mujer fue deportada por los americanos a la zona de ocupaciôn 

soviética. 

Georg Simon hubiera cumplido en 1995, en el 50 aniversario del final de la guerra, sus 

100 anos. éQué pasô con él? Sus huellas se pierden el 11 de enero de 1946. En las actas 

dice de forma lapidaria: «Saliô de viaje hacia Feldkirch el 11.1.1946.»Él, un experimentado 

hombre de las transmisiones, que sabîa lo que Ie esperaba, se marcho contra su conviction 

a la cueva del leôn. Cual fue su destino, solo lo sabe el Todopoderoso, en quien tan 

firmemente creia. 

* Nota del traductor: Es un apodo carinoso que literalmente se traduce por liebrecilla. 
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Faksimile 

Mit deutscher Übersetzung aus dem Russischen und russischer Transkription 

von Elena Good 
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Gmunden 

SS und Polizeigericht 

(Wien VII) 

Wo befindet sich diese Truppe und die 

Frau von ... [unlesbar] 

(Übersetzerin Ludmila) 

Um 7 Uhr früh am 3. April 1945. 

Ich breche auf. Gott behüte mich. 

Hl. Petka*, lass mich auch dieses Mal 

dank deiner Fürbitte nicht im Stich. 

Häschen, bete! 
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Ich glaube und weiss, dass alles gut gehen 

wird! 

3. IV. 45 

Abenteuer in Wien in Zusammenhang mit 

der Abreise. 

Abenteuer in der Frontleitstelle mit den 

Dokumenten. 

Ich und Gordowskij warten stundenlang 

auf etwas. Man behandelt uns wie Verhaf-

tete, und endlich führt man uns in die ... 

[unlesbar] Kasernen. 

Wir passieren unendliche Korridore, wieder 

auf der Suche nach «irgendetwas». 

Zum Schluss haben nicht wir sie, sondern 

sie uns gefunden; alles scheint vorwärts zu 

gehen, aber nur sehr, sehr langsam. 

Dokumente werden ausgestellt, man reicht 

uns ein ausgezeichnetes Abendessen, und 

wir bekommen eine Marschverpflegung, 

wie wir sie schon lange nicht mehr gese-

hen haben. Wenn Messner nur geahnt 

hätte, welchen Strapazen er uns hier aus-

setzt! Kommen wir jemals hier heraus, und 

wann? Es ist schon Abend. Vor dem Mor-

gen – kein Gedanke daran. 

Ich würde gerne eine Uniform bekommen, 

aber es wird wohl kaum gelingen. Von 7 

Uhr morgens bis 9 Uhr abends immer noch 

«nichts». Soltoum und die Befehle liegen 

in der Kanzlei und wir teils im Korridor,  

*)  Die heilige Paraskeve die Jüngere, Nonne und Eremitin in Konstantinopel, wurde in Bulgarien unter dem 

Namen Petka als Nothelferin hoch verehrt. 
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teils im Hof neben dem Fuhrwerk bei un-

seren Sachen. 

4. IV. 45 

«Morgenstund hat Gold im Mund». So ist 

es auch. Alle sind munter aufgewacht. Je-

der betet für sich und bereitet sich auf die 

Prüfungen des heutigen Tages vor. So be-

ginnen wir mit den Mühen und den Laufe-

reien als Fortsetzung des gestrigen Tages. 

Gott gebe uns Erfolg! Bis zum Mittagessen 

hat sich nichts Positives ereignet. Von der 

Frontleitstelle schickte man uns in die Ver-

bindungsstelle. Dort wurde uns vorge-

schlagen, wir sollten zu Fuss nach Linz 

marschieren. 

Im «AZ» teilte man uns mit, dass Messner 

nicht weggefahren ist. Wir essen in der 

Kantine der Druckerei zu Mittag und wer-

den dann Messner suchen. Ein Leutnant 

von «AZ» verspricht uns zu helfen, aus 

Wien herauszukommen. Es sieht so aus, 

dass wir uns, um unser Gepäck zu erleich-

tern, auch von den verbliebenen Lieblings-

sachen trennen und uns auf die Abreise zu 

Fuss aus Wien vorbereiten müssen. Ich 

lasse im Rucksack und in der Tasche nur 

das Allernotwendigste. Schade, aber man 

kann nichts dagegen machen ! 

Ich selbst leide nur darunter, dass ich die 

Verbindung zu meinem Hasen verliere. Ich  

weiss, dass sie unter dieser Ungewissheit 

moralisch leiden wird. Alles andere ist un-

wichtig. 

Mit den Vorgesetzten kann man nichts an-

fangen. 

Um 5 Uhr nachmittags entlasten wir un-

sere Rucksäcke bis zum Minimum und fah-

ren mit der Strassenbahn bis zur Stadt-

grenze. Wir haben Glück! Ein Militärwagen 

nimmt uns mit und fährt uns 30 km von 

Wien Richtung Tulln. Wir gehen noch 8 bis 

10 km zu Fuss und übernachten in einem 

Strassendorf in der Scheune eines Bauern. 

5. IV. 45 

Um 6 Uhr früh stehen wir auf. Die Bäuerin 

gibt uns Milch, und wir setzen unseren 

Weg fort. 

Um 10 Uhr erreichen wir Tulln. Hier wer-

den wir bis 5 Uhr nachmittags auf den Zug 

nach Linz warten, und mit Gottes Segen 

fahren wir dann los. Dank dem gemässig-

ten Marsch sind alle gut in Form. Wir ha-

ben Urlaubskarten für zwei Tage bekom-

men. 

Die Hl. Petka und der Allmächtige Gott be-

hüten uns. 

Um 1 Uhr 45 setzten wir uns in den Zug 

nach Linz. Wir sitzen – der Zug steht. Man 

verspricht uns, dass wir losfahren werden, 

aber nicht, dass man uns bis zum Ziel 

bringen wird. 
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Es ist 3 Uhr nachmittags, aber wir stehen 

immer noch. Das Wetter ist herrlich. Es ist 

ein Vergnügen, im offenen Plattformwag-

gon zu sitzen. Aber noch besser wäre es 

zu fahren. 

Während dieser Zeit erleben wir einen Bo-

denalarm, aber er ging folgenlos ab. Um  

6 Uhr 40 fahren wir noch nicht an. Offen-

sichtlich fahren wir erst in der Nacht. Es 

wird kühl auf der Plattform. Und wirklich 

setzten wir uns bei Einbruch der Dunkel-

heit in Bewegung. Schreckliche, regneri-

sche Nacht auf der offenen Plattform. 

In der Nacht sind wir nicht mehr als 40 km 

weit gefahren. 

 

6. IV. 45 

Am Tag rast der Zug wie verrückt. Vor 

Kälte und Regen gehen wir buchstäblich 

zugrunde. Endlich bleibt der Zug 15 km 

vor Gmünd stehen. Wir gehen zu Fuss 

durch das Gleisbett weiter. Auf der ersten 

Bahnstation gelingt es uns, in einen Perso-

nenzug einzusteigen. 

In Gmünd essen wir im Bahnhofrestaurant 

zu Abend und begeben uns auf die Suche 

nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Wir 

nächtigen im Gebäude, in dem das russi-

sche Kadettenkorps untergebracht ist. 

Man befiehlt uns, unsere Gewehre abzu-

geben, weil die Waffen gebraucht werden. 

Wir werden mit Wurst und Brot verpflegt. 
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7. IV. 45 

Um 4 Uhr stehen wir auf. Wir gehen zum 

Bahnhof und steigen in den Zug nach Bud-

weis in Richtung Linz ein. Um 12 Uhr mit-

tags erreichen wir wohlbehalten Budweis. 

Endlich essen wir unter einem Dach in ei-

nem warmen Restaurant zu Mittag und 

trinken Kaffee. Um 5 Uhr nachmittags soll 

es einen Zug nach Linz geben. Gott be-

gleite uns auch auf diesem Stück unseres 

schweren Weges. 

Um 7 Uhr abends fahren wir aus Budweis 

ab. Wir stehen in einem vollgedrängten 

Güterwagen. Diese Qual ist schlimmer als 

der Marsch. Um 11 Uhr nachts kommen 

wir wohlbehalten in Linz an. Die ganze  

Nacht frieren wir auf dem Bahnhof, auf 

dem Steinboden liegend. 

8. IV. 45 

Es ist vergebliche Mühe, in den ersten Mor-

genzug einzusteigen. Es gelingt nur 

Gordowskij, im Waggon einen Platz zu fin-

den. Auf meine Bemerkung hin, dass es für 

niemanden mehr Platz gibt, erklärt er mir, 

dass er nach Salzburg fährt. Gordowskij 

nimmt Dokumente seiner Truppe mit sich, 

und ich bleibe mit fünf Personen zurück, 

denn die anderen sind in Budweis zurück-

geblieben. Ihre Familiennamen entspre-

chen nicht dem Dokument, aber ich glau-

be, dass ich diesen Truppenrest irgendwie 

zum Ziel führen werde. 





Das Tagebuch des Georgij Simon 1945 

Ich erfahre, dass Gontarew und die Ausrü-

stung gar nicht in Gmunden, sondern in 

Mittendorf sind. 

Mit einem Schnellzug fahren wir in Rich-

tung Wels, aber schon während der ersten 

Kilometer werden wir von einem amerika-

nischen Jagdbomber angegriffen. Vor mei-

nen Augen wird er gekonnt von einer Flak 

getroffen – er fällt und explodiert. 

Salzburg wird bombardiert. Wie ist es dem 

Ausreisser Gordowskij gelungen, weiter zu 

kommen? Der Zug hält alle 100 Meter. Wir 

fahren den ganzen Tag und kommen um 6 

Uhr abends in Schwanenstadt an. Wie ist 

es mir zumute, nur einige Kilometer von 

meiner Frau entfernt zu sein und keine 

Möglichkeit zu haben, für fünf Minuten zu 

ihr hinüberzulaufen. 

In Schwanenstadt blieben wir die ganze 

Nacht, und erst um 7 Uhr früh machten wir 

uns auf den weiteren Weg. Um 3 Uhr 

nachmittags erreichten wir endlich Obern-

dorf, wo unsere Ausrüstung und die Ver-

bindungen untergebracht waren. 
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Hier werden wir auf Messner und die Zu-

rückgebliebenen warten, und danach – 

Gottes Wille geschehe. 

Damit beende ich meine Reisenotizen. Bis 

Messner und die Zurückgebliebenen der 

Truppe kommen, «türme» ich zu meiner 

Frau nach Viecht. 

Nach Viecht kam ich ohne jegliche Aben-

teuer und blieb den ganzen Abend des 10. 

und am 11. den ganzen Tag. 

In Viecht herrscht Panikstimmung – man 

muss etwas unternehmen. Aber was kann 

ich persönlich tun? Trotzdem sollte man 

darüber nachdenken. 

 

12. IV. 45 

Von Viecht aus fuhr ich mit einem kleinen 

Zug nach Gmunden. Keine Abenteuer. Man 

sollte die Frage nach der grösseren Sorge 

um unsere Familien, die auf kleinen Gehöf-

ten verstreut sind, aufwerfen. Man sollte 

mit Hilfe von General Gontarew und Mess-

ner handeln. Das ist zur Zeit die allerwich-

tigste Frage. Ich kam um 2 Uhr nachmit-

tags in Oberndorf an. Sogleich bekam ich 

den strikten Befehl, mit der Truppe nach 

Salzburg aufzubrechen. Morgen fahre ich 

ab. 
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Unterwegs zurückgeblieben: 

In Budweis D. Aleksjuk, Griwjuk 

In Linz Gordowskij, Rebrow 

In Wels Gubar 

13. IV. 45 

Um 8 Uhr 30 verliess ich mit der Truppe 

Oberndorf, und wir erreichten im Fuss-

marsch Mittendorf um 9 Uhr 30. Um 10 

Uhr sollte ein Zug nach Attnang-Puchheim 

abfahren, aber ob er überhaupt fährt und 

wann?! 

Alle sind munter und ausgeruht. Was er-

wartet uns in Salzburg!? Den Gerüchten 

zufolge ist Messner dort; dann wäre alles 

in Ordnung. Wenn die Zeitung in die Luft 

geflogen ist, muss man sich auf Turkul ori-

entieren. Um 10 Uhr 40 fuhren wir von 

Mittendorf Richtung Attnang-Puchheim los. 

Der zurückgebliebene Gubar schloss sich 

uns an. 
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Um 7 Uhr abends sind wir in Salzburg. Im 

Stab der R. O. A. sind Zerberusse. Es 

scheint nicht viel los zu sein. 

Von Messner hört man nichts. Ich weiss 

nicht, ob und was zu unternehmen ist. So-

gar übernachten kann man nirgends. Ich 

werde Gordowskij suchen. Ich habe be-

schlossen, am Bahnhof zu übernachten. 

Ewgenij Eduardowitsch kann sich nicht 

vorstellen, unter welchen Strapazen wir in 

diesen zehn Tagen leiden. Seinen Brief an 

General Gontarew, den Leutnant Sokol mit 

sich führte, hat Gontarew nicht bekom-

men. Was das alles zu bedeuten hat, weiss 

ich nicht. Morgen früh werde ich Donez-

kaja suchen. 

14. IV. 45 

Nichts Neues. Ich habe Verbindung mit 

den Stäben aufgenommen, mit Oberst 

Stawrowitsch und Oberst Solotuchin. 

Mit Gottes Hilfe gelingt es mir, meinen Auf-

enthalt in Salzburg zu legalisieren, wäh-

rend ich auf Messner warte. 

Martynzew hat uns eingeholt. Es fehlen Re-

brow, Aleksjuk und Griwjuk. Ich habe keine 

Ahnung, wo sie sich herumtreiben. 

Die Verpflegungsfrage ist mir auch nicht 

klar, aber sollte eine «Hungersnot» begin-

nen, wird man mit der ganzen Truppe ins 

Lager fahren müssen. Niemand ausser 

dem Allmächtigen Gott wird mich in Zu-

kunft lehren, wie ich handeln soll. 

Donezkaja ist auch nicht in Salzburg. Sie 

wird aber auch kaum etwas von Messner 

wissen. 
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Der Mensch scheint wie vom Erdboden ver-

schluckt. Ich glaube Messner gefunden zu 

haben: 

Moosburg oder Landshut, Einheit z.b.V. 

F.P. 08583 

15. IV. 45 

Heute ist Sonntag. Die Dokumente kann 

man erst morgen ausstellen. Wir werden, 

mit Gottes Hilfe, schon morgen oder am 

Dienstag losfahren. Ich habe erfahren, 

dass unsere Angehörigen aus den gefährli-

chen Zonen evakuiert werden. Ob mein 

Hase das auch schon weiss? Die Evakuie-

rung wird von der Behörde N. S. V. gelei-

tet. Ausserdem wurde ein Offizier für 

Nachrichtenübermittlung und Information 

in die Unterbringungsgebiete der Unsrigen 

geschickt. Immerhin wird das den Unsri- 

gen Erleichterung verschaffen. Immer wie-

der versuchen Feldwebel Knut von der Zei-

tung «Borza» [serbo-kroat. ‘Kämpfer’] und 

ein Unteroffizier, uns für sich zu gewinnen. 

Sie wollen uns nach Zagreb mitnehmen. 

Vom Regen in die Traufe? Wo sind sie in 

Wien gewesen, als wir Hilfe gesucht ha-

ben? Sie sind als erste aus Wien geflohen, 

ohne an uns zu denken. 

16. IV. 45 

Seit dem Morgen gibt es nichts Neues. 

Gubar kann es immer noch nicht fassen, 

dass die Karten wegen der Flucht von 

Gordowskij aus Linz abhanden gekommen 

sind, dieser aber kein Zeichen von sich 

gibt. Alles, was illegal gemacht wird, bringt 

Missverständnisse, und hier liegen zwei il-

legale Fakten vor: 
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Gordowskijs Flucht und der illegale Erwerb 

der Karten. 

Naja, das wird sich irgendwie klären; das 

ist momentan nicht das wichtigste. Die 

Dokumente habe ich bekommen, und 

morgen um 4 Uhr 06 Min. nachmittags 

verlassen wir endlich Salzburg. Hier würde 

es einigermassen gehen, aber das Leben 

kostet hier sehr viel, da sich der ganze 

Tag im Kaffeehaus abspielt. 

17. IV. 45 

Der Morgen ist wie jeder andere Morgen. 

Wir bereiten uns erneut auf den Weg 

Richtung Moosburg vor. Der Zug fährt um 

4 Uhr nachmittags ab. 

Erneut erflehe ich vom Allmächtigen Gott 

und der Hl. Petka Hilfe und – tapfer voran. 

Instinktiv spüre ich, dass die bfahrt aus  

Wien den Anfang für ein neues Leben ge-

legt hat. 

5 Uhr – wir sitzen im Waggon und warten 

auf die Abfahrt des Zuges nach Landshut. 

18. IV. 45 

Um 10 Uhr morgens kamen wir wohlbehal-

ten in Landshut an, und von dort aus gin-

gen wir 19 km zu Fuss bis ... [unlesbar]. 

Messner ist nicht hier. Erst gestern ist er 

zum Stab abgefahren, irgendwohin 200 km 

nach Süden, wohin auch wir nachfolgen 

müssen. 
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Unsere Strapazen haben kein Ende – 

aber es muss irgendwann sein. 

Die Route 247 

München 

Moosbach (zum Hauptbahnhof) 

Pasing (kann man zu Fuss erreichen) 

Buchloe Fussweg Richtung Memmingen 

Oberst Sobolew 

Information 

Major Mussatow 

Heute wird es uns wegen der Dokumente 

nicht gelingen wegzufahren. Wir werden 

erst morgen mit dem 4-Uhr-Zug nach 

Memmingen aufbrechen. 

Im Stab ist man liebenswürdig und zuvor-

kommend; man hat mir und Gordowskij 

ein Mittagessen gegeben. Die ganze 

Truppe wird in der Stabsetage schlafen. 

Am Abend bekommt die ganze Truppe 

Kaffee. 

Das ist allein die russische Gastfreund-

schaft. Lebensmittel gibt es hier keine; 

wie soll man morgen nicht hungern. In 

der Stadt sieht es diesbezüglich auch 

schlecht aus. Wir werden sehen !!! 

Mit dem Güterzug [?] 

Freising, umsteigen in den Zug nach 

München 

Umsteigen ... [unlesbar] 

Fürstenfeldbruck 

Buchloe 

Memmingen (nach dem Verbindungs-

mann suchen) 

Isny 

Eine Bahnstation vor Memmingen umstei-

gen nach Ottobeuren. 

Der Stab befindet sich 7 km von Otto-

beuren entfernt, in Engetried [?]. 

In Memmingen in ... [unlesbar] und auf 

der Bahnstation beim Kommandanten hin-

terlasse ich einen Brief an Oberst Rejnin, 

den Chef des Stabes z.b.V. 

19.-20. IV. 45 

Vorläufig bekomme ich Empfehlungen und 

Marschrouten. 

Der Stab macht sich aus dem Staub, und 

mit uns wiederholt sich die «Wiener» Ge-

schichte. 

Endlich wird uns für 1 Uhr nachmittags ein 

Wagen versprochen, aber daran glaube 

weder ich noch sonst jemand. Und sobald 

der Stabschef wegfährt, verfällt auch die 
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letzte Hoffnung auf irgendeine Hilfe. Und dann 

wird es wieder notwendig, allein auf eigene In-

itiative zu handeln. 

Dem Häslein zu schreiben, ist schon vergeblich; 

es gibt keine Post mehr. Das arme Wesen, helfe 

ihr Gott und die Hl. Petka; es gibt nur eine Hoff-

nung, und das sind sie! 

5 Uhr nachmittags. Der Stab fährt mit einem klei-

nen Lkw weg. An uns wird nicht gedacht. Jeder 

rettet seine eigene Haut. Jetzt ist klar, dass wir 

uns um unsere eigene Haut selber kümmern 

müssen. 

Moosburg Freising München Buchloe Memmin-

gen Isny 279 

21. IV. 45 

Wir sind endgültig verlassen. Wir bekreu-

zigten uns und stiegen in den Zug, der nur 

bis Freising fährt. Danach werden wir die 

Wege gehen, die uns von Gott gewiesen 

sind. 

Am 15. Kilometer wird unser Zug von den 

Amerikanern angegriffen. Die Lokomotive 

ist zerstört; wir gehen zu Fuss weiter. 

Während des Bombenalarms sitzen wir im 

Zentrum von Freising fest; wir haben so-

wieso keinen Unterschlupf. Vielleicht fährt 

am Abend ein Zug nach München, wenn 

nicht die heutige Bombardierung auch 

diese letzte Bahn beschädigt hat. 

Auch dieses Mal hatte der Allmächtige Gott 

Erbarmen mit uns; es gibt keine Opfer.  

Während des Alarms entfernte sich Lu-

kitsch irgendwohin, und bis jetzt ist er 

nicht aufgetaucht. 

2 Uhr 40. Unter dem Heulen von Motoren 

bringen wir unsere Sachen zur Bahnsta-

tion. Wir selbst kehren in die Stadt zurück, 

aber es gibt hier nirgends ein Mittagessen. 

Das bedeutet, wir werden tüchtig hungern. 

Lukitsch ist noch nicht da. Warum kommt 

ihm nicht der Gedanke, zur Bahnstation zu 

kommen? Seine weiteren Strapazen wird 

er allein seiner Feigheit und Unvorsichtig-

keit zu verdanken haben. Es ist schwer, 

mit Menschen seines Schlags in solch ver-

rückte Umstände zu geraten. 
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Für den Fall einer neuerlichen Flucht 

Gordowskijs behalte ich das Dokument bei 

mir. Er hat sich verändert und ist für mich 

keine Hilfe mehr, sondern nur eine Bela-

stung, ganz zu schweigen von seiner dum-

men Frau! Unerwartet schnell und ohne 

besondere Abenteuer erreichen wir Moos-

bach (eine der Stationen in München), und 

mit zahlreichem Umsteigen von einer 

Strassenbahn in die andere unter strömen-

dem Regen fahren wir zur nächsten Sta-

tion Pasing. Wir kommen dort um 10 Uhr 

abends an. Der Zug nach Buchloe fährt 

erst morgen Abend um 19 Uhr. Die ganze 

Nacht und den ganzen Tag werden wir 

hier in einem kleinen, schwülen Warte- 

raum verbringen müssen. Ausser Kaffee 

gibt es hier nichts, und der Magen beginnt 

schon zu knurren; was kommt noch auf 

uns zu? Frau Gordowskij quält uns alle auf 

unwahrscheinliche Weise. Sie ist eine er-

staunlich aufdringliche Dame. Sie spricht 

die ganze Zeit so laut, dass wir bald alle 

taub werden. Sie macht wegen der Sitz-

plätze im Warteraum Krach, und ich würde 

mich nicht wundern, wenn die Deutschen 

sie in den Regen hinausjagen. Es gibt ge-

nug Sorgen, und das kommt noch dazu. 

Was ist mit meinem Häschen? Offensicht-

lich ist unsere schriftliche Verbindung 

schon unterbrochen. 

22. IV. 45 

Wir übernachteten in der Bahnstation von 

Pasing, in einem unglaublich schwülen 

und mit Menschen überfüllten Warteraum. 

Am Morgen assen wir endlich in einer Sol-

datenkantine ausreichend Suppe und tran-

ken Kaffee. Die «Jäger» haben schon 

mehrere Male die Bahnstation überfallen. 

Ich erkundigte mich nach dem Bunker, um 

uns dort vor den grösseren Angriffen der 

Jagdbomber zu verstecken. Popow (Lu-

kitsch) ist wieder aufgetaucht – Wie ich 

angenommen hatte, lief er aus Angst ir-

gendwohin weg und konnte uns danach 

nicht sofort finden. Nächstes Mal wird er 

wachsamer sein. 

Wir müssen bis 19 Uhr auf den Zug war-

ten. Der Zug setzt sich um 20 Uhr 10 in 

Bewegung. Ich warte im Waggon. Die  

Fensterscheiben sind eingeschlagen. 

Draussen regnet und schneit es. Die Seele 

friert. Schnelles Umsteigen in Buchloe, und 

um 3 Uhr nachts erreichen wir Memmin-

gen. 

Wir erwärmen uns in einem warmen Raum 

der «N.S.V.» mit kaltem Tee. Auf der 

Bahnstation war kein Verbindungsmann. 

Morgen früh werde ich eine Verbindung 

zum Stab und zu Messner herzustellen ver-

suchen. 

23. IV. 45 

Zufällig treffe ich Oberst Sobolew und be-

komme den Befehl, mich sofort seiner Ko-

lonne, die Richtung Süden marschiert, an-

zuschliessen. Wir holen die Kolonne in ei-

nem Wald ein, 4-5 km von Pasing entfernt. 

Um 12 Uhr mittags marschieren wir los. 
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Gordowskij, Winogradow und die Frau von 

Gordowskij haben Angst vor dem Marsch 

und bleiben zurück. Gordowskij wird offen-

sichtlich nirgends mehr hingehen und bei 

den Engländern bleiben. Wir marschieren 

40 km nach Süden und übernachten in 

Kempten. Dieser schwere Marsch hat uns 

unsere letzten Kräfte genommen. Wir 

schlafen zusammen mit zwei Bataillonen 

auf einem riesigen Heuboden. 

24. IV. 45 

Seit dem frühen Morgen wird die Bahnsta-

tion ganz in unserer Nähe bombardiert. Es 

krachen schwere und überschwere Flug- 

zeugmaschinengewehre, von Bombenex-

plosionen und vom Flakfeuer zittert die 

Erde. Sobald der Motoren- und Bomben-

lärm verstummt ist, hört man von der 

Front her das dumpfe Geknatter der Artil-

lerie. Wir werden wegen des Artilleriebe-

schusses offensichtlich erst am Abend wei-

termarschieren. 

Es ist natürlich vergeblich, von hier aus 

dem Häslein zu schreiben. Wie geht es ihr, 

der Armen? Gott helfe uns ! 

Um 5 Uhr nachmittags marschieren wir 

nach Süden weiter. Wir haben uns nicht 

einmal einen Kilometer von Kempten ent- 

fernt, da wird unsere Kolonne von Flug-

zeugen angegriffen und grausam beschos-

sen. Einige Wagen brennen. 

Wir haben in unserer Kolonne zwei Tote 

und über zehn Verletzte. Nach einer hal-

ben Stunde marschieren wir weiter. Über-

all auf dem Weg brennende Wagen, Ver-

letzte und Tote. Wir marschieren die 

ganze Nacht, und gegen Morgen machen 

wir im Städtchen Staufen Halt und über-

nachten in einer Scheune. Ich habe mich 

ausgezeichnet im Heu auf dem Pferdewa-

gen eingerichtet. Am Morgen habe ich es 

trotz zahlreicher Flugangriffe geschafft, 

mich zu waschen, zu rasieren und sauber 

zu machen – zum ersten Mal seit 3 Tagen. 

Es ist jetzt überhaupt leichter zu gehen, 

wir haben uns daran gewöhnt, und unsere 

Sachen rollen wir auf einem gefundenen 

Karren. Messner soll gestern in diese Rich-

tung gegangen sein. Aleksjuk und Gubar 

sind spurlos verschwunden. 

Ich leide darunter, dass ich nichts über das 

Schicksal meines Hasen weiss; alles andere 

ertrage ich relativ leicht. 

25./26./27. IV. 45 

Die Kolonne steht drei Tage an diesem Ört-

chen. Meine Mannschaft ist in den Bergen 

in einer Scheune untergebracht. Wir schla-

fen im Heu. Hier sind wir besser gegen 

Flugzeuge abgedeckt. Wir ernähren uns 

von amerikanischen Lebensmitteln des Ro-

ten Kreuzes, mit denen uns die Burschen 
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aus den zerstörten Waggons versorgt ha-

ben. Wegen Diebstahls wurden gestern 

zwei erschossen. Wann die Kolonne weiter-

marschieren wird, ist noch nicht bekannt. 

Mit jemandem wird über irgendetwas ver-

handelt. Der Weg wird offensichtlich über 

die berühmte «Teufelsbrücke» führen. 

Das Abenteuer ist sehr interessant, aber 

auch unheimlich. 

Befehlshaber der I. Russischen Armee 

Oberst Smyslovskij (von Regenau) 

Stabschef Oberst Rjasnjanskij 

28./29./30. IV. 45 

Die Tage vergehen entweder im Marsch 

oder in Ruhepausen im malerischen Ge-

birge Bayerns. 

Wir ernähren uns aus dem Rucksack 

(kalt) und von den Lebensmitteln aus 

amerikanischen Waggons des Roten Kreu-

zes. Von diesen ist auch die Seele süss 

geworden. Ich habe noch nie so viele Süs-

sigkeiten gegessen. 

Ich habe Messner doch gefunden. 

Heute, am 30. April, wurde ich zum Ober-

leutnant befördert. Petrowskaja und Ma-

dame Messner haben mir Schulterklappen 

und anderes mehr aufgenäht. Alle freuen 

sich für mich und gratulieren mir. In der 

Nacht marschieren wir Richtung Tirol. Na-

her Kanonendonner ist zu hören. Am Mor-

gen machen wir Halt, nachdem wir nur 13 

km gegangen sind, und warten auf weitere 

Anweisungen. 

1.-2. V. 45 

Unter strömendem Regen marschieren wir 

nach Süden. Im Gebirge ein Schneesturm. 

Im April herrscht ein echter sibirischer 

Winter. Bergan kommt die Kolonne nur 

schwer vorwärts, und wir schaffen es 

kaum, unseren Karren mit den Sachen die  

Steigungen hochzuziehen. Wir überqueren 

die berühmte «Teufelsbrücke». 

Um 2 Uhr nachts macht die Kolonne in ei-

ner kleinen Ortschaft Halt. Ich und mein 

Kommando versuchen in einem der Häuser 

zu übernachten. Da man uns für Spione 

hält, lässt man uns nur ungern ein. Der 

Grund dafür ist meine abgetragene Uni-

form und dazu die nagelneuen Oberleut-

nant-Schulterstücke. Trotzdem gelingt es 

uns, die Leute, die an uns zweifeln, zu 

überzeugen. 
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Man gibt uns Tee. 

In der Frühe ziehen wir unter dem Be- 

schuss der «Jäger» weiter nach Süden. 

Nach 30 km Marsch, mit zweimaliger Rast, 

erreichen wir eine kleine Stadt, die nur 6 

km von der Schweizer Grenze entfernt ist. 

Die Kolonne wird in einer Schule unterge-

bracht. Ich und Martynzew werden privat 

untergebracht. Wir trinken Kakao und be-

wirten die Gastgeber mit den Süssigkeiten, 

die uns vom Bombenangriff übriggeblieben 

sind. Diese wiederum geben uns «Most». 

Man richtet uns sogar ein bequemes Bett 

her. In der Frühe gibt man uns ausge-

zeichneten Kaffee und den restlichen Ka-

kao zu trinken. 

Um 3 Uhr nachmittags breche ich als Chef 

der... [unlesbar] Sicherungseinheit auf. Die 

Truppe ist nur 2 Va km vom Standort ent-

fernt. 

Bis jetzt ist noch alles ruhig. Was uns aber 

noch erwartet, weiss allein der Allmächtige 

Gott, doch im Vertrauen auf ihn verliere ich 

nicht den Mut und gebe mir Mühe, alle um 

mich herum aufzumuntern. 

Mein Häschen, mein armes Häschen, wo 

bist du? Niemand ausser Gott kann dich für 

mich behüten. 
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Die Hl. Petka wird nicht zulassen, dass je-

nen, die an sie und an den Allmächtigen 

glauben, Leid zugefügt wird. Wenn man 

ihre Hilfe schon in den alltäglichen Dingen 

sieht, warum sollte man dann in den 

schwierigen Minuten unseres Lebens daran 

zweifeln? 

3. V. 45 

Das ist ein historisches Datum ! Nach ei-

nem kurzen, aber unheimlich schwierigen 

nächtlichen Marsch über Alpengebirgskup-

pen haben wir die Schweizer Grenze über-

schritten und uns plötzlich im Fürstentum 

Liechtenstein befunden. Abgabe der Waf-

fen. 

Man hat uns in der Schule eines grenzna-

hen Dorfes untergebracht. Das Verhältnis 

der Behörden zu uns ist ausgezeichnet und 

fürsorglich. 

Endlich habe ich gut ausgeschlafen und 

mich sauber gemacht. Allein, die Beine und 

der ganze Körper tun von der unwahr-

scheinlichen körperlichen Anstrengung der 

letzten grossen und schwierigen Märsche 

weh. Wie wird es weitergehen? 

Ich werde wahrscheinlich nicht so bald die 

Möglichkeit haben, mit meinem Hasen 

Kontakt aufzunehmen. Wo ist sie im Mo-

ment? Werden wir genügend Kraft und 

Mut haben? Wir werden es schaffen! Die 

Hl. Petka und der Allmächtige Gott werden 

uns helfen. Ich glaube und habe keine 

Zweifel! 
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4. V. 45 

Gestern war Gründonnerstag – wahrhaftig! 

An diesem Tag hat Christus für die ganze 

Menschheit gelitten. Wir auch. Natürlich 

sind unsere Leiden geringfügig, aber auch 

sie sind für die Menschheit gebracht wor-

den. Christus hat gelitten, ist gestorben 

und auferstanden. Waren wir etwa nicht 

am Rande des Todes? Hat der Tod nicht 

hundertmal in unsere Augen geschaut? 

Aber die Hand des Allmächtigen hat unser 

Leben gerettet, offensichtlich damit wir 

durch unsere Leiden den Weg zu einem 

Neuen Leben bahnen, auf dem nach uns 

unsere Brüder gehen und ein neues Leben 

beginnen werden. Gestern war Gründon-

nerstag. In der Osterwoche hat uns Gott 

nicht ohne Grund unbeschreibliche physi-

sche und moralische Leiden auferlegt. Ist 

das nicht ein Zeichen Gottes, dass bald die 

Auferstehung kommt, die Freude des Le-

bens? 

Heute ist Karfreitag. In Gedanken berühre 

ich das Leichengewand Christi, im Glau- 
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ben, dass Gott auferstehen wird und mit 

Ihm diesmal auch Sein Volk, welches im 

Sumpf des gegenwärtigen Lebens versun-

ken und von Teufelsverführungen verleitet 

ist. 

Die Bevölkerung Liechtensteins verhält sich 

uns gegenüber ausgezeichnet. Man gibt 

uns Milch zu trinken. Man bringt uns Brot 

und Papirossen, interessiert sich für alles. 

Wir wohnen im Theater. 

Die einfachen Soldaten sind im Saal auf 

Stroh, die Offiziere auf der Bühne und auf 

der Galerie. Ich habe die Galerie vorgezo-

gen. Nach 35 Jahren habe ich die Bühne 

satt. Nun ruhe ich mich als Offizier aus.  

¾ Jahre als Unteroffizier haben mich er-

schöpft. 

So ist nach allem die Erholung wohl ver-

dient. 

Ich gebe mir Mühe, nicht an den Hasen zu 

denken. Doch es ist kaum möglich. Aber ob 

ich denke oder nicht, ich muss Geduld ha-

ben. Ich glaube an das Bessere und daran, 

dass Gott mich in meinen alten Tagen nicht 

verlassen wird. 

5. V. 45 

Es gibt nichts Neues! 

Neben dem Theater, wo wir wohnen, wird 

eine riesige Baracke für unsere Soldaten 

gebaut. 
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Es ist sonderbar, zwei Kilometer von der 

Grenze, an der gekämpft wird, entfernt zu 

leben, denn hier geht das Leben seinen 

friedlichen Gang. Es gibt keine Flugzeuge, 

nachts brennt das Licht überall, und es 

gibt keine Verdunkelungen. 

Gestern habe ich über das Rote Kreuz mei-

nem Häschen nach Viecht einen Brief ge-

schickt und auch ihrem Hausherrn mit der 

Bitte geschrieben, mir mitzuteilen, wo sie 

ist, falls er es weiss. Wenn sie weggegan-

gen ist, müsste sie ihre neue Richtung hin-

terlassen haben. Karsamstag! 

Morgen ist die «Auferstehung Christi!» In 

diesen grossen Tagen vollzieht sich auch  

in meinem Leben eine Wende, und ich 

zweifle nicht daran, dass es eine günstige 

ist. Alles, was mit dem Allmächtigen ver-

bunden ist, schafft nur Freude und Wohler-

gehen. Ich zweifle auch nicht daran, dass 

auch mein Häslein einen glücklichen Aus-

weg aus der Situation findet und dass wir 

bald ein neues Leben beginnen werden. 

6. V. 45 

Christus ist auferstanden !!! 

Hat nicht die ganze Menschheit das Golga-

tha der Leiden, wie Christus, durchge-

macht? Wurde nicht die Menschheit, wie 

Christus, gekreuzigt? 

Und könnte es sein, dass dieser heutige 

Tag die Auferstehung der Menschheit ist? 

Christus ist auferstanden !!! 

Es könnte sein, dass die Menschen durch 

das Massensterben und die unbeschreibli-

chen Leiden ihre Sünden gebüsst haben 

und dass das Ende des todbringenden 

Krieges, das mit diesem grossen Tag zu-

sammenfällt, der Wille Gottes ist. 

Ich glaube nämlich fest, dass es so ist, 

und deshalb möchte ich allen sagen, ja, in 

die ganze Welt hinausschreien: Christus ist 

auferstanden II! 

 

Möge dieser Schrei alle Menschenherzen 

erreichen. Möge jeder, wie auch ich, den 

besonderen Sinn und die Bedeutung dieser 

drei Worte der grossen Freude verstehen. 

Und mögen sie sich davon überzeugen, 

dass Christus auferstanden und, in diesem 

Jahr, auch die ganze Menschheit wieder-

aufgewacht ist, nachdem sie durch ihre 

Leiden und die Millionen Toten ihre Sün-

den gebüsst hat. 

Mein Häschen, Christus ist auferstanden!!! 

Mögen auch Deine Leiden an diesem gros- 
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sen Tag zu Ende gehen, und möge auch in 

deinem Herzen der feste Glaube daran 

wachsen, dass die Stunde des Beginns un-

seres neuen Lebens nahe ist. Die Hl. Petka 

und der Allmächtige Gott haben uns behü-

tet und werden uns behüten, da sie in un-

seren Gedanken und Herzen sind. Christus 

ist auferstanden !!! 

Um 3 Uhr nachmittags kam der Befehlsha-

ber, beglückwünschte alle und bewirtete 

die Offiziere mit Wodka. Er versicherte 

uns, dass alles gut gehen wird. 

Ich schreibe meinem Hasen nach Viecht, 

in der Hoffnung, dass es ihr nicht gelun-

gen ist, von dort wegzugehen, oder dass 

sie dorthin wieder zurückgekehrt ist. 

Am Abend amüsierte sich jeder, durch 

Wodka erwärmt, auf seine Art. Ich ging 

früh zu Bett. Die Gebirgssonne macht mich 

müde, und ich will immer schlafen. Auch 

die Nervenanspannung wirkt sich aus. Das 

Durchgemachte ist kein Spass ! 

6./7./8./9 und 10. V. 45 

Die Tage vergehen mit dem Organisieren 

des Lagers. Es werden Baracken für die 

Soldaten gebaut, aber die Offiziere werden, 

allem Anschein nach, weiter im Theater 

wohnen. Die Schweizer und die Liechten-

steiner sind sehr fürsorglich. Die Verpfle-

gung ist bestens geregelt. 

Seit gestern wurde die Verpflegung, d.h. 

die Zubereitung des Essens, von uns über-

nommen. Es wurde noch bedeutend bes-

ser. 

In dieser Zeit habe ich drei Briefe an mei-

nen Hasen über das Internationale Rote 

Kreuz geschickt. Ich bete zum Allmächti-

gen Gott und der Hl. Petka, dass wenig-

stens einer davon sie erreicht. 

Ich organisiere ein Konzert. Was daraus 

wird, weiss ich nicht; es herrscht Mangel 

an Instrumenten und Talenten. 

11 . V. 45 

Mit der Organisation der Vorstellungen und 

Konzerte sieht es derzeit schlecht aus; es 

fehlen die Genehmigung für ein Klavier und 

ein Raum. Die Führung stellt wie immer 

hohe Ansprüche, will aber selbst keinen 

Finger rühren, um mir da zu helfen, wo ich 

allein machtlos bin. Wenn es so weitergeht, 

gehe ich an die Front oder ich verlasse 

überhaupt bei Gelegenheit die Armee. Mei-

nem Häschen schreibe ich fast jeden Tag; 

ob meine Briefe sie wohl erreichen?! 
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Nach der unglaublichen Kälte während des 

Marsches leiden wir jetzt unter der unaus-

stehlichen Hitze. Man sagt, es soll noch 

schlimmer werden. 

In zwei Wochen wird die Quarantäne auf-

gehoben. Was wird danach sein? 

12.-13. V. 45 

Es gibt nichts Neues. Das Lager befindet 

sich noch immer im Entstehen. Die Barak-

ken werden fertig gebaut. Alle Offiziere 

sind im Theater untergebracht. Ich blieb 

mit den jungen Offizieren auf der Galerie; 

hier ist mehr Platz, und man ist weiter von 

den Augen der Zerberusse entfernt. 

Wir bekommen entsprechende Lebensmit-

tel. Viel Milch, aber nur 200 Gramm Brot – 

das ist zu wenig, vor allem für Soldaten. 

Heute ist Sonntag. Der Saal ist für den 

Gottesdienst vorbereitet. Ausserdem wer-

den heute zwei Offiziere getraut. Morgen 

beginne ich mit dem Bau einer Bühne auf 

dem Exerzierplatz. In einer Woche hoffe 

ich mit der Arbeit des Theaterzirkels begin-

nen zu können. Es sieht so aus, als ob 

diesbezüglich alles gut läuft. Es hat sich 

herausgestellt, dass man nach Deutsch-

land nur in Deutsch, Französisch, Englisch 

und Italienisch schreiben darf. 
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Das bedeutet, alle Briefe, die ich meinem 

armen Häschen auf Russisch geschrieben 

habe, bekommt sie nicht. Aber wie und 

was soll ich ihr auf Deutsch schreiben? 

Erst morgen kann ich ihr einen kurzen 

Brief schicken. Meine Arbeit als Journalist 

besteht vorläufig aus dem Vorlesen der 

Sammelberichte in der Offiziersversamm-

lung und vor zwei Bataillonen während 

des Abendappells. 

In Zukunft werde ich mich auch an der 

mündlichen Zeitung beteiligen, aber zuerst 

organisiere ich meine Theaterangelegen-

heit. 

Man bietet mir die Kommandoführung über 

eine Kompanie an, aber ich sage vorläufig 

ab; ich möchte mich gut erholen. 

Heute habe ich dem Hasen einen Brief in 

Deutsch geschickt. Wird der Brief sie errei-

chen? Ich habe keine schlimme Vorah-

nung, d.h. dass alles für mich und für sie 

gut ausgehen wird. 

14./15./16. V. 45 

Das Leben ist sozusagen in sein Lagergleis 

gekommen. 
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Es ist angenehm, dass das winzige Liech-

tenstein uns so viel Aufmerksamkeit und 

Fürsorge schenkt. Der Präsident kommt 

täglich. In den letzten Tagen war der alte 

Fürst da, und heute hat uns die junge 

Tochter des Fürsten besucht. 

Einige Soldaten äusserten den Wunsch, 

nach Sowjetrussland zurückzukehren, und 

wurden sofort dorthin geschickt – «Freiwil-

lige des Todes». 

Heute erscheint die erste Ausgabe der 

mündlichen Zeitung, und am Sonntag wird 

sicherlich die erste Vorstellung stattfinden. 

Die Verpflegung ist mittelmässig, aber er-

träglich und ziemlich schmackhaft. Ein 

kleiner Fehler – heute ist nicht die Für- 

stentochter, wie ich gedacht habe, son-

dern die Fürstin selbst, die Frau des Für-

sten von Liechtenstein, bei uns gewesen. 

Was kann man sich noch wünschen? 

Heute sind 50 «Freiwillige des Todes» 

nach Sowjetrussland abgereist und mit ih-

nen zwei Frauen; eine davon ist meine 

Ballett-Tänzerin, der man früher auch 

nachgesagt hat, sie sei Jüdin. In einer 

Stunde kommt die erste Ausgabe der 

mündlichen Zeitung heraus. Ich lese das 

Feuilleton von E.E. Jegorow, «Der Floh», 

vor. 

Die Zeitung hatte keinen grossen Erfolg. 

Der Redakteur Fjodorow war nicht auf der 

Höhe. «Der Floh» wurde ganz unerwartet 

zum Zugstück der Zeitung. Mit meiner Auf-

führung klappt es auch nicht besonders. 

Der Chor ist nicht vorbereitet, und über-

haupt ist das ganze Programm nicht fertig. 

Wir werden sehen. Ich werde die Auffüh-

rung vielleicht erneut verschieben müssen. 

Was ist mit dem Hasen? Diese Ungewiss-

heit raubt mir meine Fähigkeit zu arbeiten 

und zu schaffen. 

17./18./19. V.45 

Es gibt nichts Neues. Die Menschen verlas-

sen gruppenweise das Lager mit dem Ziel, 

nach Sowjetrussland zurückzukehren. Es 

gibt immer mehr «Freiwillige des Todes». 

Heute findet eine Festversammlung an-

lässlich des Todestages des grossen Feld-

herrn Suworow statt. Seiner Route folgend 

haben wir die Alpen überquert und unser 

Leben gerettet. 

Messner ist zum Befehlshaber gefahren – 

offensichtlich wird es Neuigkeiten geben. 

Wir werden sehen ! 

Mit mir ist etwas Sonderbares passiert. 
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Ich kann nichts schreiben. Es gibt soviel 

Material, und ich bin wie geistig stumm. 

Wahrscheinlich liegt es daran, dass alle 

meine Gedanken ständig um mein liebes 

Häschen und sein Schicksal kreisen. Was 

ist mit ihr passiert, und wo ist sie? Ich 

rechne nicht mehr mit Post. Wird mich 

Gott jetzt verlassen? Nein, ich glaube 

daran, dass ich bald eine freudige und 

glückliche Nachricht erhalten werde. 

Täglich lese ich den Herren Offizieren nach 

dem Abendessen und den Soldaten nach 

dem Appell die Sammelberichte vor. Das 

ist das einzige, was ich noch zu tun ver-

mag, offensichtlich deswegen, weil man 

dabei an nichts zu denken braucht. 

Die Festversammlung anlässlich des To-

destages von Suworow verlief sehr gut. 

Mit der Verpflegung sieht es nicht gut aus 

– wenig und schlecht, aber diese Entbeh-

rung kann man ertragen, wenn man auf 

baldige bessere Zeit hofft. Worauf und wo-

mit werde ich schreiben, wenn mein dürf-

tiges Schreibmaterial ausgeht? 

20. V. 45 

Heute ist die dritte Woche, genauer ge-

sagt, der dritte Sonntag meines Aufenthal-

tes im Lager. 

Um 6 Uhr 30 findet die erste «Soldaten-

vorstellung» statt. Ich selbst weiss nicht, 

was daraus wird. Ich war fast nie bei den 

Proben, und die Conference ... [unlesbar] 

nur in meinem Kopf. Was ist das für eine 

Apathie allem gegenüber? Ohne meinen 

Hasen zu leben ist schwer, besonders 

wenn ich nichts über ihr Schicksal weiss. 

Heute schreibe ich ihr erneut einen Brief 

an die Adresse in Viecht. 

Die Vorstellung war ein Riesenerfolg. 

Die Burschen haben mich nicht blamiert 

und sich die grösste Mühe gegeben. Der 

Befehlshaber war dabei und bedankte 

sich für die Vorstellung. Gestern habe ich 

erneut dem Hasen einen Brief in Deutsch 

geschrieben. Und wenn meine Versuche, 

sie zu erreichen, ohne Erfolg bleiben? Oh, 

Gott?! Alles wird in Ordnung sein. Nur Ge-

duld. 

Ich werde mich in Zukunft kürzer fassen 

müssen. Es gibt kein Papier, und wenn ich 

dieses Büchlein zu Ende geschrieben 

habe, werde ich überhaupt keine Möglich-

keit mehr haben, meine Gedanken nieder-

zuschreiben. 
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22. V. 45 

Nichts Neues, bis zum Überdruss. Ich habe 

einen «Kurzen Bericht über den Dienst» 

eingereicht. Ich habe beschlossen, mich so 

weit wie möglich befördern zu lassen. Ich 

habe auch einen Antrag als Techniker ge-

stellt, für den Fall, dass es möglich ist, vor-

übergehend das Lager für eine Arbeit oder 

einen Dienst zu verlassen, um die Verpfle-

gung, die einzige Schwäche unseres La-

gers, zu verbessern. 

23. V. 45 

Die Herren Stabsoffiziere quälen uns mit 

endlosen und langweiligsten Vorlesungen. 

Der einzige Trost ist mein Offiziersbursche, 

der mich nichts machen lässt – er richtet  

mir sogar mein Bett, wäscht meine Wä-

sche, bringt das Essen und hat mir meine 

Lieblingsbeschäftigung abgenommen: Stie-

felputzen. Melancholie! 

Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben in 

solch trüber Stimmung. Wenn ich nur wüs-

ste, was mit meinem Häschen ist, dann 

würde mich meine Einsamkeit nicht so pla-

gen. Aber so ... Trotzdem verlässt mich der 

Optimismus nicht, und ich weiss, dass sich 

bald alles ändern wird und dass der gute 

Gott es so fügen wird, dass wir wieder zu-

sammen sein werden. Ich bitte nur die HL 

Petka und den Allmächtigen Gott, dass das 

Häslein nicht übermässig leidet und für un-

ser zukünftiges Leben von ihnen behütet 

wird. 
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24. V. 45 

Heute habe ich in einer deutschen Zeitung 

eine schreckliche Nachricht gelesen: Das 

Rote Kreuz verfügt über keine Postverbin-

dung mit Deutschland. Das bedeutet, dass 

alle meine Briefe irgendwo liegen und dass 

mein Häschen unter voller Ungewissheit 

leidet. Aber Gott ist gnädig, und ich glaube 

daran, dass alle unsere Leiden zu Ende ge-

hen, dass wir einander wieder finden und 

zusammen sein werden. 

25.-26. V. 45 

Es regnet schon die zweite Woche, und 

das verstärkt noch die tödliche Sehnsucht. 

Ich schlafe in den zahlreichen langweiligen 

Vorlesungen. Wozu noch diese überflüs-

sige Qual. 

Man sagt, etwas Neues nahe in unserem 

Leben. Darauf setze ich alle meine Hoff-

nungen. Ich werde so lange keine Ruhe 

finden, bis ich eine Postverbindung mit 

dem Hasen habe. Alles andere ist zweit-

rangig. 

Die Soldaten verdienen Geld mit Spielzeug. 

Bald beginnen sie zu arbeiten, und wir Of-

fiziere müssen uns bis zum Schluss mit der 

Lagerverpflegung und anderen Verlockun-

gen der staatlichen Internierten-Verpfle-

gung begnügen. Wir werden übrigens se-

hen ! 

27. V. 45 

Heute ist wieder Sonntag. Doch es gibt 

heute keinen Gottesdienst. 
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Trotzdem herrscht feierliche Stimmung. Ich 

bin glücklich, dass ich mir aus einer alten 

Bierkiste und aus dem Deckel einer Truhe 

eine Art Schreibtisch gebastelt habe. Jetzt 

kann ich viel gemütlicher arbeiten und 

wohnen. 

Es gibt nichts Neues! 

Heute Abend ehren wir Peter den Ersten. 

Ich werde die «Schlacht bei Poltawa» vor-

tragen. 

Es drängt mich, eines meiner bewährten 

Vorzeichen zu notieren: Heute habe ich am 

Vormittag einen Schreibtisch und am Nach-

mittag einen Kleiderständer gemacht – mit 

einem Wort, ich habe mich eingerichtet. 

Das ist für mich ein Signal zur Abreise. Wo-

hin? Die Peter-Sitzung wurde durch unnö- 

tig lange und langweilige Vorträge in die 

Länge gezogen und dadurch eigentlich 

durchfallen gelassen. Ich las «Poltawa» 

vor, bekam viel Beifall und Lob. Ich habe 

wirklich, scheint mir, nicht schlecht gele-

sen. 

28. V. 45 

Montag. Wieder beginnen langweilige Vor-

lesungen und für die Soldaten die zum 

Halse heraushängende Exerzierausbil-

dung. Es zeichnet sich eine Tabakkrise ab, 

aber Gott gibt alles, so auch das. Bald 

wird die Quarantäne aufgehoben. Die Frau 

des Befehlshabers hat mir einen Apfel ge-

geben. Ein Ereignis. 

29. V. 45 

Bald werden die Soldaten zur landwirt-

schaftlichen Arbeit eingezogen. Unsere Of-

fizierssituation ist in diesem Sinne nicht 

geklärt, und es werden diesbezüglich Ge-

spräche mit der Regierung geführt. Ich 

persönlich bin unfähig geworden, schwere 

körperliche Arbeit zu leisten, aber wie 

sollte man sich sonst wenigstens etwas 

Geld verdienen? Man kann im Lager auch 

so auskommen ... aber, zum Beispiel, Ta-

bak? Wir überlegen die Herausgabe einer 

Zeitung. Aber ich ahne baldige grundle-

gende Veränderungen in meinem Leben. 

30.-31. V. 45 

Um mir ein kleines Einkommen oder auch 

irgendwelche Naturalien zu sichern, habe 

ich eifrig begonnen, Kinderspielsachen her-

zustellen. Ein kleines Flugzeug ist schon 

fertiggestellt. Ich möchte dafür nicht weni-

ger als 2 kg Brot und ein wenig Tabak be-

kommen. Alles hängt davon ab, an welchen 

Käufer man gerät. Sonst gibt es nichts 

Neues in unserem Leben. Es ist nur be-

drückend, dass es keine Möglichkeit gibt, 

eine Postverbindung mit dem Häschen her-

zustellen. Aber auch das wird kommen. 

Möge mir Gott Geduld geben. 

Alle meine Gebete sind darauf gerichtet!!! 
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1. VI. 1945 

Die Quarantäne ist beendet; aber das hat 

uns keine Freiheit gebracht – die Lagerord-

nung ist vorläufig die gleiche geblieben. 

Heute ist die erste Gruppe zur Arbeit ge-

gangen. 

Die Zeitung wird realisiert werden – das ist 

beruhigend, aber die Arbeit an ihr wird 

meinen Magen nicht so füllen, wie ich es 

mir wünsche. Ich muss mich gedulden. 

Übrigens wäre es eine Sünde, sich zu be-

klagen. Ich wünsche mir nur, dass es mei-

nem Häschen mit der Verpflegung nicht 

schlechter als mir geht. 

2. VI. 45 

Heute früh habe ich begonnen, Lumpen-

puppen für den Verkauf herzustellen.  

Wenn der Verkauf gut geht, wird vielleicht 

die Verpflegungssituation besser und die 

Tabakkrise beseitigt. Danke dem Häschen: 

Einmal habe ich ihr geholfen und gelernt, 

Puppen zu machen. Wir werden nun se-

hen, ob die Geduld ausreicht. Ich werde 

mir Partner nehmen, wenn die Sache gut 

anläuft. 

Im Allgemeinen gibt es nichts Neues. 

Sehnsucht und sonst nichts! Von den Vor-

lesungen werde ich einfach verrückt, aber 

ich finde es peinlich, nicht anwesend zu 

sein. Morgen findet eine Soldatenvorstel-

lung statt, und ich war noch kein einziges 

Mal bei den Proben. Ich fürchte, dass sich 

die Burschen blamieren könnten ! 
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2.-3. VI. 45 

Kleine Aufregung. Es waren irgendwelche 

französische Offiziere da. Die Kleinmütigen 

gerieten in Panik – Unsinn ! 

Ich habe einen Hampelmann für 2 Kilo 

Brot verkauft. Damit ist der Anfang für den 

Verkauf meiner bescheidenen Produktion 

gemacht. Den grössten Teil des Brotes 

habe ich an hungrige Nachbarn verteilt, 

aber auch ich habe mich nach Lust satt ge-

gessen. Ich habe es wie Törtchen geges-

sen ! Gott lässt mich in seiner Güte nicht 

im Stich. Wenn das mein Hase nur wüsste! 

Wird diese Qual der Ungewissheit bald en-

den? Oh, Gott! Oh, HLPetka! Ich beginne 

mit der Vorbereitung für eine Offiziersvor- 

stellung. Ich werde wahrscheinlich «Frau 

und Dieb», «Fremde Wohnung» und «Zi-

geunerlager» inszenieren. 

4. VI. 45 

Gier. Innerhalb von zwei Tagen habe ich 2 

Brotlaibe und die mir zustehenden 400g 

verzehrt. Egal, dafür ass ich mich satt. Und 

heute werde ich mit 200g leben. Das 

macht nichts. 

5. VI. 45 

Im Ausland finden solche Veränderungen 

statt, dass ich wahrscheinlich bald Liech-

tenstein verlassen und in die amerikani-

sche Zone gehen werde, und danach  
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werde ich, wenn man mich nicht ins KZ 

steckt, meinen Hasen suchen. 

6. -7. VI. 45 

Wie ein Schiff bei Windstille steht unser 

Lager. Die Soldaten und einige Offiziere ar-

beiten. Ich verdiene mir Brot mit Spielsa-

chen. Gespanntes Warten auf irgendetwas, 

und sonst nichts. Ich mache auch weiter-

hin täglich Sauermilch – diese und das Brot 

von Spielsachen halten mich aufrecht. 

Mein armes Häschen – wie ernährt sie 

sich?! 

Wann endlich wird es möglich, wieder zu-

sammen oder wenigstens durch Briefe ver- 

bunden zu sein?! Es gibt beruhigende Ge-

rüchte, aber bislang sind es nur Gerüchte. 

8. VI. 45 

Ich habe irgendwelche ungewöhnliche, 

sonderbare Träume. Ich glaube, das hat 

einen Sinn. Solche Träume kann man nicht 

ohne Grund haben. Ich bin tagelang unter 

ihrem Eindruck und in Erwartung, dass et-

was passiert, ohne Zweifel etwas Gutes. 

Jetzt schlafe ich in der Vorlesung in Russi-

scher Geschichte buchstäblich ein. Diese 

närrischen Vorlesungen in einer so nerven-

aufreibenden Zeit sind nicht angebracht. 
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9. VI. 45 

Trotz allem vergeht die Zeit wie im Flug. 

Es ist schon wieder Samstag. Ich komme 

zu der Schlussfolgerung, dass unsere Of-

fiziere in der Mehrheit Arschlöcher und 

Panikmacher sind. Sie müssten nicht 

nahe an der Grenze, sondern auf einer 

unbewohnten Insel leben. Sie erfinden 

unglaubliche Geschichten, und danach 

geraten sie selbst durch sie in Panik. Den 

Zeitungen nach zu urteilen, scheint bald 

wieder ein Wirrwarr zu beginnen. Ich 

glaube, dass es dieses Mal der letzte sein 

wird, und erst danach kommt das neue 

Leben. Werden die Zeit und die Kräfte 

ausreichen, das alles zu überleben? Halte 

durch, mein geliebtes Häschen. Du bist im-

mer eine Heldin gewesen. 

10. VI. 45 

Der heutige Tag ist durch eine weitere 

Hochzeit gekennzeichnet. Da es aber kei-

nen Priester gab, wurde die Trauung wie 

auf einem Schiff vollzogen. Der Stabschef 

hat das junge Paar getraut. Der Chor hat 

«Auf viele Jahre» gesungen. Am nächsten 

Sonntag wird der Priester diese Ehe mit 

den heiligen Sakramenten segnen. Der 

Dienstgeber, bei dem dieser Offizier arbei-

tet, hat einen ausgezeichneten kleinen 

Schmaus für 20 Personen organisiert. Ein 

Prachtskerl. 
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Jetzt wird die Vorlesung in russischer Ge-

schichte abgehalten; von den 39 anwesen-

den Offizieren schlafen tatsächlich hinter 

ihren Tischen 11 Personen. Ist das nicht 

Beweis genug, wie nutzlos und uninteres-

sant diese Vorlesungen für uns sind. Der 

Lektor quält sich ab, und noch mehr wer-

den wir gequält. Wozu? Haben wir nicht 

genug andere, unvermeidliche Qualen? 

Wann werden die Herren Stabsoffiziere 

aufhören, solche Dummheiten zu machen? 

Das scheint eine epidemische Krankheit 

der Emigrantenoffiziere zu sein. Vielleicht 

kommt das davon, dass sie sich dem Kin-

desalter nähern. Nur aus diesem Grund 

kann man ihnen auch verzeihen. 

Sehr erfolgreich verlief die literarische Ses-

sion anlässlich des Geburtstagsjubiläums 

von A. S. Puschkin. Mit grossem Erfolg las 

ich «Budris und seine Söhne» und andere 

Gedichte vor. Die meisten Schauspieler-

Soldaten sind zur Arbeit gegangen, und es 

wird wahrscheinlich keine Vorstellungen 

mehr geben. Mit den Offizieren bereite ich 

die Inszenierung von «Frau und Dieb» und 

das Divertissement vor. Es kann sein, dass 

daraus etwas wird. Ich schreibe für die 

mündliche Zeitung und lese daraus vor. 

Ich trage Sammelberichte vor, das ist 

meine Arbeit. Ich habe das alles satt! 

Alles Übrige ist bis zum Widerwillen beim 

Alten geblieben. Am Sonntag ist es wie 

immer langweilig, aber es gibt keine Vor-

lesungen, und das ist schon viel. 

11. VI. 45 

Der Montag ist wie jeder andere Montag. 

Er ist der Beginn einer neuen, langweili-

gen Woche. Wieder Vorlesungen, dumme 

Gerüchte und Sehnsucht, Sehnsucht nach 

meinem armen Hasen. Ich tröste mich, so 

gut ich kann, und hoffe auf ihre Energie 

und Vernunft. Wenn ich daran denke, 

dass Deutschland hungert, bleibt mir auch 

mein spärlicher Bissen im Hals stecken. 

Irgendeine Schwäche hat mich befallen. 

Ich habe Angst, dass ich krank bin. 

Ich habe kein Fieber. Wer wird mich hei-

len, wenn mein Hase nicht da ist? 

12.-13. VI. 45 

Regen und eine unerwartete Kälte jagen 

mir heute eine noch grössere Sehnsucht 

ein. Den ganzen Tag über mache ich 

Spielsachen, setze sie aber schlecht ab. 

Mir ist es peinlich, sie selber zu verkau-

fen, und diejenigen, die Spielsachen ver-

treiben, taugen nichts. Im Laufe von 

zwei Wochen habe ich mir nur 4 Kilo-

gramm Brot erarbeitet, indem ich 3 

Spielsachen verkauft habe: 2 Hampel-

männer (bekleidet) und eine Stoffpuppe. 

Heute ist ein bedeutender Tag: Ich habe 

das regelmässige Rauchen aufgegeben. 

Aber ich behielt V« Kilogramm Tabak als  
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Reserve (für den Fall eines Marsches oder 

Minuten der Undiszipliniertheit). Ich werde 

kein Gelöbnis, nicht zu rauchen, ablegen. 

Ich werde rauchen, wenn ich etwas zum 

Rauchen habe. 

Ich weiss nicht, was daraus wird, aber ich 

möchte nicht länger von dieser Gewohn-

heit abhängig sein. Wenn ich gelernt habe, 

mit 200 Gramm Brot am Tag auszukom-

men, so kann ich auch lernen, nicht oder 

zumindest nur «gelegentlich» zu rauchen 

und nicht nach Tabak und Papirossen zu 

lechzen. Ob mir wohl die Kräfte für die Ab-

stinenz reichen? Nach 35 Jahren des regel-

mässigen Rauchens wird es schwierig sein. 

Der Befehlshaber hat vor Kurzem verspro- 

chen, uns mit irgendeiner besonderen 

Nachricht zu erfreuen. Es ist höchste Zeit, 

dass wir uns ein wenig freuen ! Alle meine 

Träume sind auf Veränderungen und 

Freude ausgerichtet. Sollte ich bald mein 

Häschen sehen?! Möge doch Gott mir und 

ihr dieses Glück gewähren. Wie möchte ich 

mich von allem erholen ! 

14. VI. 45 

Heute ist Christi Himmelfahrt. Mein Häs-

chen, ich gratuliere Dir zum Fest. Alle 

meine Schauspieler arbeiten, und es wird 

keine Vorstellungen mehr geben. Die Offi-

ziere haben sich als absolut unbegabt er-

wiesen. Anstelle der Vorstellungen wird  
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sonntags die «mündliche Zeitung» erschei-

nen. Ich habe gestern mit grossem Erfolg 

meine Erzählung «Der Rucksack» vorge-

tragen. 

15. VI. 45 

Ich habe beschlossen, unsere spärliche 

Verpflegung mit Beeren und Pilzen aufzu-

bessern. Ich habe Tasche und Kochge-

schirr bereitgelegt und werde heute mit ei-

ner Gruppe in den Wald gehen. Ob wir 

wohl Erfolg haben werden? Gestern haben 

die Unsrigen etwas aus dem Wald mitge-

bracht. Ich habe auch Messner überredet, 

mit in den Wald zu kommen. Wer weiss, 

vielleicht wird es ein hundertprozentiger 

Erfolg. Jetzt wird er eine Vorlesung über 

die Kunst der Kommandoführung halten, 

und ich werde ihn hassen. Aber wenn wir 

in den Wald gehen, werde ich für ihn die 

besten Gefühle empfinden. Man muss die 

Offiziere zu den Vorlesungen mit Peit-

schen zusammentreiben – das ist klar! 

Trotzdem hat sich die Vorlesung von 

Messner als ausserordentlich interessant 

erwiesen, und ich habe mit Vergnügen zu-

gehört. Dafür werde ich jetzt in Topogra-

phie auf unverschämte Weise schlafen. 

Ich war im Wald. Es war ein wunderschö-

ner Spaziergang, aber von Pilzen noch 

keine Spur. Auch Beeren habe ich nicht 

viele gefunden. Zufällig bin ich auf einen 

verwilderten Kirschbaum gestossen und 

habe V« Kilogramm leicht bittere Kirschen 

gepflückt. Sie schmecken gut! 

Ein Offizier, der zufällig beim Verkauf sei-

nes Trödels gut verdient hat, hat mich mit 
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Wurst und Brot bewirtet und mir ein Päck-

chen Zigaretten (20 Stk.) geschenkt. Es 

war rührend ! Ich habe viele schöne fer-

tige Spielsachen, aber es gelingt mir vor-

läufig nicht, sie abzusetzen. 

16. VI. 45 

Ich habe begonnen, ein solides Werk, 

«Offizier und Soldat» – als Antwort an un-

sere Lektoren zur «Kunst der Kommando-

führung» –, zu schreiben. Es ist, als wäre 

die Zeit stehengeblieben, und das ver-

stärkt noch mehr die Langeweile und die 

Sehnsucht. 

Ich rauche 2-3 Papirossen am Tag, und 

ich staune, dass ich deswegen nicht be-

sondere Not leide. Künftig wird es noch 

leichter werden. 

Am Morgen habe ich einem Oberleutnant 

die Haare geschnitten, danach umgekehrt. 

Das Ergebnis war nicht schlecht. 

17.-18. VI. 45 

Trotz alledem rast die Zeit mit unwahr-

scheinlicher Geschwindigkeit. 

Es scheint mir, dass mir von oben ein Zei-

chen gegeben wurde, dass es meinem 

Häslein gut geht. Ich sah im Traum, wie 

sie im Wald ruhig Beeren sammelte. Sie 

trug ein helles Kleid, an das ich mich nicht 

erinnern kann. Das war kein Traum, son-

dern eine Vision. Vielleicht hat die Hl. 

Petka meine Gebete erhört, in denen ich 

sie und den Allmächtigen Gott gebeten 

habe, mir und dem Hasen ein Zeichen über 

unser Wohlergehen zu geben. 

Ich zweifle nicht, dass es genauso ist, und 

wenn auch mein Hase das Zeichen ver-

nommen und verstanden hat, so ist es 

besser als jede irdische Post. Man gibt mir 

keine Möglichkeit, das Rauchen aufzuge-

ben. Jeden Tag schenkt man mir Zigaret-

ten oder Tabak. 

Ich habe alle Spielsachen zum Verkauf 

übergeben. Ob etwas daraus wird?! 

19.-20. VI. 45 

Ich merke nicht, dass ich abgenommen 

hätte. Aber ich spüre, dass ich schwach 

geworden bin und dass jede Bewegung 

mich ermüdet. Von körperlicher Arbeit 

kann keine Rede sein. In den Vorlesungen 

sitze ich mit Mühe. Wann wird diese Qual 

zu Ende sein? 

21.-22. VI. 45 

Ich habe für den Verkauf eines Spielzeugs 

einen Franken bekommen. 

Sofort habe ich 1 Kilogramm Brot, 40 

Gramm Tabak und 100 Stück Sacharin ge-

kauft. 

Heute besuchte uns eine Kommission des 

Roten Kreuzes. Wird uns das von Nutzen 

sein? Auf jeden Fall interessiert man sich 

für uns! 

23. VI. 45 

Meine Spielsachen wurden unerwartet gut 

verkauft, sodass mir keine Reserve geblie-

ben ist. Ich hatte auf einmal viel Brot, das 

ich mit Messner und denen, die keines ha-

ben, geteilt habe. Es gibt Tabak, Seife und 

sogar Sacharin. Ich habe begonnen, neues 

Spielzeug zu machen. 





Das Tagebuch des Georgij Simon 1945 

Ich werde jetzt in der Vorlesung in Russi-

scher Geschichte einschlafen, und wenn 

ich anfange, laut zu schnarchen, so ist 

daran der Lektor Oberst Kondyrew 

schuld. 

24. VI. 45 

Pfingsten ! Der ganze Raum ist mit Bir-

kenzweigen geschmückt. Auf den Tischen 

stehen Blumensträusse – ein Geschenk 

von Liechtensteinern. Alles ist gut, aber 

die Sehnsucht ist dadurch noch grösser 

geworden. Auch auf meinem Tisch steht 

eine Nelkenboutonniere. 

Meine Verpflegung ist in diesen Tagen 

wirklich festlich. Es gibt Brot und Zucker, 

und mein Offiziersbursche hat mir sogar 

zwei Eier gebracht. Mit welcher Freude 

würde ich das alles meinem Hasen schik-

ken. 

25. VI. 45 

An der Vorlesung sind von 47 Offizieren 

nur 17 anwesend. Und ich Dummkopf bin 

unter ihnen. 

2. VII. 45* 

Eine ganze Woche lang habe ich meine üb-

lichen Notizen nicht gemacht, da es nichts 

aufzuschreiben gab. Und nur der gestrige 

Tag fiel aus dem Rahmen der Eintönigkeit. 

Am Samstag kam aus der Schweiz ein Prie-

ster. Es gab die Möglichkeit zu fasten. Am 

Samstag habe ich gebeichtet, und am 

Sonntag, d.h. gestern, empfing ich das 

Abendmahl. 
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Intensiv bereite ich mich auf die Vorle-

sung vor, die ich vor den Herren Offizie-

ren am Mittwoch halten werde. Das 

Thema ist «Offizier und Soldat». Das 

Konzept wurde von Messner gutgeheis-

sen. Wir werden sehen, wie es bei mir 

klappt. Ich habe noch nie vor Offizieren 

eine Vorlesung gehalten. Es wird auch die 

Führung anwesend sein, und das wird 

mich stören. 

Die Zeitung ist erfolgreich, wird aber 

nicht sehr gut besucht. Gestern waren 

nur 30 Personen anwesend. 

Mein Offiziersbursche hat mich heute mit 

Tabak versorgt. Während ich schlief, hat  

er mir mein Tabaketui gefüllt. Ist das nicht 

rührend? Das ist die Russische Seele! Wie 

soll ich mich revanchieren, wenn ich nichts 

habe. Die Zukunft wird es zeigen. Man 

sagt, dass in Norddeutschland die Post 

schon funktioniert. Gebe Gott, dass ich 

schneller mit meinem Hasen in Verbindung 

trete. Wenigstens je einen Brief wechseln, 

dann wäre alles anders. Die Ungewissheit 

zehrt mich buchstäblich auf, und sie ge-

wiss auch. 

3. VII. 45 

Wie immer muss man unter der Dummheit 

der Führung leiden. Ich habe heute Dienst 

• Simon hat die Monatsdaten 2. Juli bis 2. August irrtümlich mit «VI» und «VII» bezeichnet.  

Es handelt sich eindeutig um einen Verschrieb. Hier sind die Daten korrigiert. 
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und darf 24 Stunden nicht schlafen, und 

keiner kann mir erklären, wozu und für 

wen das notwendig ist. Es ist miserabel. 

Man hat die Soldaten vertrieben. Die Offi-

ziere würden auch auseinanderlaufen, aber 

wohin! Tölpel. So verderben 2-3 Tölpel die 

ganze Truppe. Und sagt man ihnen, dass 

sie Dummköpfe sind, dann glauben sie es 

nicht. Aber lassen wir’s! Ich habe dies alles 

satt! Ich will nach Hause und will nur ei-

nes, ein friedliches Leben mit meinem Ha-

sen. Kommt bald das Ende? Bald ! 

4. -5. VII. 45 

Es gibt nichts Neues, was wenigstens ein 

bisschen unsere Lage verändern würde. 

Ich sage nicht, dass unsere Lage hoff- 

nungslos ist, weil ich an Gottes Vorzeichen 

glaube und weiss, dass sich bald alles än-

dern wird. 

Oberleutnant Schubert wird wegen Liebes-

affären ins Ausland geschickt. Da hat er es. 

Es tut mir um ihn leid, aber man kann ihm 

nicht helfen. Aber wer weiss, vielleicht än-

dert sich alles im letzten Moment. Ich bin 

mir dessen fast sicher und weiss selbst 

nicht warum. Meine Spielsachen werden 

verkauft, und Brot habe ich fast immer. Ich 

bete zu Gott und der Hl. Petka, dass es 

dem Hasen nicht schlechter geht als mir. 

Dieses Gebet ist kurz! Nähre sie, gewähre 

ihr Obdach, erwärme und festige sie im 

Glauben an unser baldiges Wiedersehen ! 

6. VII. 45 

Tag für Tag, Woche für Woche vergehen, 

aber in unserem Leben ändert sich fast 

nichts. Hoffnungen, Hoffnungen und Hoff-

nungen auf die baldige Lösung unserer 

Angelegenheit. Natürlich muss bald alles 

gelöst werden ! Möge die Post bald zu 

funktionieren beginnen. Die Verbindung 

mit dem Häslein ist derzeit mein einziges 

Problem. Ich härte meinen Willen und ver-

suche, alle düsteren Gedanken wegzuja-

gen. Und das gelingt mir auch, ausser der 

Sorge um das Schicksal meines Hasen. 

Diesbezüglich hält mich nur mein Glaube 

und die Hoffnung auf Gottes Hilfe auf-

recht. 

2. VIII. 45 

Fast einen Monat lang habe ich schon 

nicht ins Tagebuch geschrieben; es gab 

auch nichts zu berichten. Es gibt derart 

nichts zu schreiben, dass der Gram mich 

einfach verzehrt. 

Alles dehnt sich hin – zum Besseren, aber 

so langsam, dass man manchmal zu zwei-

feln beginnt, ob die Kräfte ausreichen wer-

den. Jedoch muss man auf die Erlösung 

nicht mehr lange warten. Was ist mit mei-

nem Hasen? Ich flehe Gott an, dass es ihr 

nicht schlechter geht als mir. 

In nächster Zeit schreibe ich hier kaum et-

was. 
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Es ist uninteressant, sich zu wiederholen, 

und etwas Neues gibt es nicht! 

10. VIII. 45 

Ich schreibe jetzt selten, aber ich schreibe 

dann, wenn ich das Nahen irgendeiner 

Veränderung spüre. Und auch jetzt voll-

zieht sich in meinem ganzen Dasein ir-

gendetwas Aussergewöhnliches. Was ist 

es? Vielleicht nähert sich die Lösung? 

Gebe Gott, schon bald. Spürt auch mein 

geliebter Hase das gleiche?! Wahrschein-

lich kann auch sie wie ich ihre Empfindun-

gen nicht definieren. 

Heute warte ich mit besonderer Ungeduld 

auf Messner; vielleicht wird er etwas Er-

freuliches mitteilen. 

 

Es sollte bald sein ! Jeden Augenblick !! 

Ich beisse noch stärker die Zähne zusam-

men und warte. 

Es ist schon Abend. Alle schlafen. Ich 

habe Lagerdienst. Heute ist nichts pas-

siert, aber ich glaube, dass meine Nerven 

nicht ohne Grund so gereizt sind. Heute 

hätte etwas passieren müssen, und es ist 

entweder passiert oder es passiert ge-

rade, aber ich weiss nur nichts davon. 

Vieles weiss der Mensch noch nicht und 

kann auch seine Empfindungen nicht de-

finieren. Ich werde mir das heutige Da-

tum merken und irgendwann erfahren, 

[Fortsetzung dieses Eintrags auf der 

nächsten Seite oben links.] 

[Etwas späterer Eintrag auf zwei verse-

hentlich leergelassenenen Tagebuchseiten, 

undatiert; vgl. Einträge vom 19. IX. und 1. 

X. 45.] 

Ich habe zwei Seiten ausgelassen, und es 

tut mir leid, sie leer zu lassen. Als Dienst-

habender habe ich kein Recht, schlafen zu 

gehen, ehe mich mein Stellvertreter ablöst, 

d.h. in einer halben Stunde, um 12 Uhr 

Mitternacht. Ich habe mich heute viel mit 

dem Pendel befasst – verblüffende Ergeb-

nisse! Ich hoffe, immer bessere Ergebnisse 

zu erzielen, wie einst mit der Telepathie. 

Vielleicht kann ich das irgendwann für et-

was anwenden. 

Vorläufig habe ich mit Hilfe des Pendels 

festgestellt, dass sich mein Häschen in 

Viecht befindet. Das haben mir mehr 

fache Versuche gezeigt. Ich werde ihre 

Richtigkeit erst dann überprüfen können, 

wenn ich mit meinem Hasen wieder zu-

sammen bin. 

Die Post nach Deutschland funktioniert 

noch nicht, und ich mache mir grosse Sor-

gen um den Hasen. Was alles hat sie wohl 

in dieser Zeit gedacht, und wie lange noch 

wird sie, die Arme, vor Ungewissheit ver-

gehen? Ich glaube daran, dass sich der 

gute Gott unser erbarmen wird, und wir 

werden uns Wiedersehen, um uns nicht 

mehr voneinander zu trennen. 

Bald ist mein Büchlein zuende. Worin 

werde ich dann meine Notizen schreiben? 

Ich werde natürlich etwas finden. Irgend-

wann werden wir sie mit meinem Häschen 

zusammen lesen und uns an diese schwere 

Zeit erinnern. 
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[Fortsetzung Eintrag 10. VIII. 45] 

was mein heutiger aussergewöhnlicher Zu-

stand und die unerklärliche Nervosität zu 

bedeuten haben. Ich bringe es nicht allein 

mit meinem Privatleben in Verbindung; 

möglicherweise ist «es» «etwas» Grösse-

res. 

21. VIII. 45 

Es vergeht viel Zeit, aber, wie sonderbar 

das auch klingen mag, sie vergeht unauf-

fällig. Aber in dieser Zeit verändert sich die 

Lage so wenig und so unauffällig, dass ich 

sogar nichts in mein kleines Tagebuch zu 

schreiben habe. Alle meine Wünsche und  

Gedanken sind auf der anderen Seite der 

Grenze, und nur Gott und die Hl. Petka 

sind meine Vermittler. Bis jetzt gelangt 

noch keine Post in die amerikanische Zone, 

und es ist ungewiss, wie lange noch. Wir 

bemühen uns mit Hilfe des Internationalen 

Roten Kreuzes, Auskünfte über unsere Fa-

milien zu erhalten, aber bis jetzt noch ohne 

Ergebnisse. 

Meine Spielsachen verkaufen sich gut, und 

das löst vollkommen die Frage der Verpfle-

gung und des Rauchens. Ich habe mir so-

gar aus Zürich eine Taschenuhr für 3,75 

Franken bestellt. Heute ist ein trauriger 

Tag. Wir beerdigen einen unserer Freunde, 
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Esaul Scharow. Der Arme ist an Tuberku-

lose gestorben. Das ist der erste Tote in 

unserem Lager. 

8. IX. 45 

Immer seltener und seltener schreibe ich 

in meinem Tagebuch; es gibt nichts zu 

schreiben. Unser Lager hat sich auf fast 

ein Drittel vermindert. Zwei Drittel sind 

nach Russland gefahren, und wir legen die 

Hände in den Schoss. Bis jetzt kann ich 

noch keine Verbindung mit dem Häslein 

herstellen. Ich bemühe mich über das In-

ternationale Rote Kreuz, durch Vater Nikon 

und noch auf verschiedene andere Arten, 

aber vorläufig gibt es noch keine Ergeb-

nisse. Es ist, als ob eine dichte Wand zwi-

schen uns gewachsen wäre. Aber ich  

glaube und weiss, dass wir nur Geduld 

brauchen, und wir werden zusammen sein. 

Gott gebe mir und dem Häschen Kraft. 

13. IX. 45 

Heute erreichte uns die Nachricht, dass 

uns die Frauen in Deutschland mit Hilfe 

des Internationalen Roten Kreuzes suchen 

können. Wenn das Häschen das weiss, 

kann sie sich nach mir erkundigen und et-

was erfahren, denn ich bin beim Roten 

Kreuz registriert. Gebe Gott! 

16. IX. 45 

Tag für Tag... Die Internierung dauert 

schon über 4 Monate! Und bis jetzt gibt es 

noch keine Nachrichten vom Ausland. 
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Nur Gerüchte, manchmal gute, beruhi-

gende, manchmal besorgniserregende. 

Wenn nur mein Hase hier wäre, so würde 

ich den hiesigen Aufenthalt als Erholung 

von dem Durchgemachten betrachten. 

Sonst weiss ich nicht, was schrecklicher ist, 

diese Ungewissheit oder die ... [unlesbar] 

Tiefflieger, die mich mit Maschinengeweh-

ren beschossen haben. Es muss doch bald 

ein Ende geben? Es muss! 

19. IX. 45 

Ungeachtet der Langeweile und der 

Nichtstuerei rast die Zeit mit unwahr- 

scheinlicher Geschwindigkeit. Tage und 

Wochen fliegen vorbei. 

Wir ergänzen unseren dürftigen Tisch mit 

Pilzen, wir sammeln sie im Wald. Jetzt ha-

ben wir keinerlei Einschränkungen mehr, 

und wir gehen, wann und wohin wir wol-

len. Aber wann wird endlich diese völlige 

Ungewissheit enden, in der wir schon über 

4 Monate leben. Die Sowjetkommission ist 

noch hier, aber sie hat wenig Erfolg. Fast 

niemand will in die Heimat zurückfahren, 

und wenn man fährt, dann erst nach lan-

gen Überredungen und oft unter Gewalt- 

anwendung. Uns lässt man in Ruhe. Dafür 

wirft man uns grundlos Propaganda unter 

den Jungen vor. Dummköpfe! Wird unsere 

Propaganda von denjenigen benötigt, die 

erst vor Kurzem aus der UdSSR gekommen 

sind? Sie wissen alles besser als wir, und 

wenn sie nicht zurückkehren wollen, dann 

wissen sie auch warum. Und wir haben da-

mit nichts zu tun. Ich mache oft Experi-

mente mit dem Magnetpendel. Es prophe-

zeit mir, dass ich in 30 Tagen mit dem 

Häschen in Verbindung treten werde und 

dass wir uns in 45 Tagen treffen werden. 

Wird das in Erfüllung gehen? Gebe es 

Gott. Das fällt mit dem Datum unserer ge-

wahrsagten Abreise von hier zusammen. 

Wohin? 

Bald ist mein Büchlein zu Ende. Wo werde 

ich dann meine Gedanken niederschrei-

ben? 

Gute Nacht, mein liebes, armes Häschen. 

Ich gehe zu Bett Die Hl. Petka und unser 

Allmächtiger Gott mögen Dich behüten!!! 

24. IX. 45 

Man hat die Brotration von 200 Gramm auf 

400 Gramm erhöht. Das ist gut und 

kommt wie gerufen. Denn wegen der So-

wjetkommission lässt man uns nicht nach 

Vaduz und deswegen kann ich meine 

Spielsachen nirgends verkaufen. Ich habe 

probeweise zwei «Büchsen» gemacht. 
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Wie werden sie sich wohl verkaufen? Re-

genwetter setzt ein, und in den Bergen 

liegt ein wenig Schnee. Das verstärkt noch 

die Sehnsucht. 

Ich suche das Häslein auf 6 verschiedene 

Arten, aber in den 4 Vs Monaten gibt es 

noch keine Ergebnisse. Unternimmt sie 

auch irgendetwas? Wahrscheinlich ! Hat 

sie ausreichend Willenskraft, Charakter 

und Vernunft? Ohne Zweifel nähert sich 

die Zeit unseres Wiedersehens. 

30. IX. 45 

Wir leben ständig im Nebel verschiedener 

Gerüchte eingehüllt, guter wie schlechter. 

Gespannt warten wir auf irgendein Ende 

unserer Gefangenschaft. Es wird irgend-

wann kommen, denn nichts ist endlos. 

Gebe nur Gott mir und dem Hasen Kraft 

und Gesundheit, damit wir wieder Herr 

unseres Lebens werden können. 

Als wir hierherkamen, lag auf den Bergen 

Schnee. Jetzt liegt dort wieder Schnee. 5 

Monate dauert schon unsere Internierung, 

eine leichte im Vergleich, aber trotzdem 

aussergewöhnlich ermüdend. Je näher ihr 

Ende heranrückt, desto übermächtiger 

wird die Erwartung. Es tut mir nicht um 

mich leid, ich bin duldsam und wider- 
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standsfähig. Aber ich leide moralisch für 

Liducha. Womit hat sie solch schreckliche 

Qualen verdient? Und – bis jetzt weiss ich 

nichts von ihr. 

1. X. 45 

Morgen sind es genau fünf Monate, seit 

wir zum ersten Mal nach vier Jahren hell 

erleuchtete Fenster in den Dörfern erblick-

ten und entwaffnet die Liechtensteiner 

Grenze überschritten. Fünf Monate ! Die-

ser Zeitraum genügt, um vor Sehnsucht, 

Ungewissheit und völliger Isolation von al-

lem verrückt zu werden. 

Fünf Monate der unablässigen, augen-

blicklichen Erwartung von etwas, was man 

selbst nicht weiss, irgendeiner Lösung un-

serer Frage, die aber im Vergleich zu den 

Weltfragen, die derzeit gelöst werden, so 

klein erscheint. Millionen von verlorenge-

gangenen Ehemännern, Ströme von Trä-

nen und Vulkane von Leiden ! Wir können 

von hier aus niemandem helfen, und wir 

selbst erwarten Hilfe nur vom Allmächti-

gen; sie kommt, natürlich, aber wann? 

Erst dann, wenn die mehr Leidenden ge-

tröstet werden. 
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Das Magnetpendel wirkt Wunder. Seinen 

Schwingungen nach sollten wir am 21. Ok-

tober Liechtenstein verlassen. Wenn das 

nur in Erfüllung ginge! Dann wird es uns 

klar werden, dass das Gottes Wille war. 

2. X. 45 

Es regnet nun schon seit zwei Wochen 

pausenlos. Es erübrigt sich zu sagen, wie 

das die Sehnsucht verstärkt. Ich habe nun 

zeitweilig die Herstellung von Spielzeug 

eingestellt, da es keinen Absatz findet. In 

Vaduz sitzt die Kommission der UdSSR, 

und deswegen lässt man niemanden von 

uns dorthin. Es ist unerklärlich, warum  

man uns nicht hin lässt; was haben wir mit 

ihnen gemeinsam? Aber es sieht so aus, als 

ob sie morgen endgültig wegfahren, und 

dann gehe ich von neuem an die Spielsa-

chen heran. Übrigens gibt mir der gütige 

Gott ohnehin gerade genug, um zu leben. 

Ich habe fast immer Tabak und ein Stück 

Brot, und die staatliche «Schrapnell» füllt 

den Magen so, dass man nicht hungert und 

manchmal sogar im Magen eine Schwere 

empfindet. Worin werde ich jetzt diese 

meine Aufzeichnungen fortsetzen? Ich 

werde schon etwas finden; aufhören 

möchte ich damit nicht. 
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... Griwjuk 

... Offiziere 

... Front 

... Stab 

... Wirtschaft 

... Ruggell 

... Georg Tomin 

... Simon...» 

[Hier brechen die Tagebucheintragungen ab.] 
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